
  
    
  

  Monica Davis


  Nick aus der Flasche


  Teil 1


  Dieses eBook wurde erstellt bei


  

  [image: Verlagslogo]


  Impressum


  Texte: © Copyright by Monica Davis 2013

  www.monica-davis.de

  mail@monika-dennerlein.de

  

  Lektorat: Alexandra Balzer

  

  Alle Rechte vorbehalten. Ein Nachdruck oder eine andere Verwertung ist nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin gestattet.

  Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden, untoten oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

  

  E-Books sind nicht übertragbar!

  Es verstößt gegen das Urheberrecht, dieses Werk weiterzuverkaufen oder zu verschenken!

  Bitte respektieren Sie die Arbeit der Autorin an ihrem Werk und erwerben Sie eine legale Kopie.

  Vielen Dank!

  

  Qindie – Independence-Literatur mit Gütesiegel

  

  Qindie steht für qualitativ hochwertige Indie-Publikationen. Achten Sie also künftig auf das Qindie-Siegel! Für weitere Informationen, News und Veranstaltungen besuchen Sie unsere Website: http://www.qindie.de/


  Bildmaterialien: © Copyright by © Yuri Arcurs – fotolia.com


  Alle Rechte vorbehalten.


  Tag der Veröffentlichung: 30.04.2013


  http://www.neobooks.com/werk/20860-nick-aus-der-flasche.html


  
    
      Inhaltsverzeichnis

    

  


  


  Titel


  Presse


  Kapitel 1 – Ein wertvolles Geschenk


  Kapitel 2 – Ein echter Flaschengeist


  Kapitel 3 – Kartoffelbrei und Blaubeermuffin


  Kapitel 4 – Dämonen der Vergangenheit


  Kapitel 5 – Riesenschuhe und fliegende Salzstreuer


  Kapitel 6 – Emmas Geschichte


  Kapitel 7 – Ein schrecklicher Unglücksfall


  Über die Autorin


  Impressum


  Presse


  


  »Nick aus der Flasche« ist ein zauberhaftes modernes Märchen, das durch Magie, Liebe, Freundschaft und tiefe Gefühle zum Leben erweckt wird. Man will unweigerlich mehr davon.


  Happy End Bücher


  


  


  Kapitel 1 – Ein wertvolles Geschenk


  


  »Nächster Halt: Ramona Avenue«, tönte es aus dem Lautsprecher des Schulbusses.


  Na endlich! Julie atmete auf, als der Bus in ihre Straße bog. Es war demütigend, mit siebzehn Jahren zwischen den Babys zu sitzen, während fast alle aus ihrem Jahrgang andere Mitfahrgelegenheiten hatten. Noch vor zwei Monaten war sie mit Josh heimgefahren, der ein eigenes Auto besaß. Aber seit sie sich das Sprunggelenk angeknackst hatte und nicht mehr Joshs Basketballmannschaft als Cheerleaderin anfeuern konnte, war sie für ihn uninteressant. Das Leben war einfach ungerecht!


  Die stickige Luft im Bus machte sie zusätzlich mürrisch, denn die Klimaanlage funktionierte nicht. Da konnten der herrliche Sommertag und das anstehende Wochenende ihre Laune kaum heben. Angestrengt schaute sie aus dem Fenster und starrte auf die gepflegten Vorgärten der Reihenhäuser, weil sie versuchte, Martin zu ignorieren. Wie immer hatte sich der leicht chaotische Rotschopf neben sie gesetzt und bekam den Mund nicht zu. Julie hatte nichts gegen ihn, aber im Moment nervte er sie. Daher hörte sie auch nur mit halbem Ohr zu, als er irgendetwas von einer Party erzählte, denn sie war nicht in Feierlaune. Solange ihr Sprunggelenk nicht vollkommen okay war, durfte sie keinen Sport machen.


  Kein Sport – kein Josh Reed.


  Dabei war sie kurz davor gewesen, sich ihn zu angeln! Sogar geküsst hatten sie sich schon und waren ein Paar gewesen! Zumindest so gut wie … Und jetzt hatte er sich an Angelica, das Busenwunder, geheftet. Die schmiss sich doch an jeden ran.


  Heute Mittag hatte er sich in der Kantine zu ihr gesetzt und die beiden hatten miteinander geflirtet. Julie war es so übel geworden, dass sie keinen Bissen herunterbekommen hatte.


  Leider waren alle Mädchen hinter Josh her. Als blonder, blauäugiger Adonis und Teamchef der Prince’s Bears hatte er freie Auswahl. Warum sollte er gerade sie nehmen?


  »Hey, Jul.« Martin schubste sie an. »Was ist denn los mit dir?«


  »Bin nur müde.« Zum Glück hielt der Bus endlich, das Lärmen der Kurzen verursachte ihr Kopfschmerzen. »Dann bis Montag«, sagte sie zu Martin, schenkte ihm ein kurzes Lächeln, schulterte ihren Rucksack und stieg aus.


  »Nix bis Montag, vergiss die Party am Samstag nicht!«, rief er ihr hinterher.


  Nachdem Julie auf den Bürgersteig getreten war, atmete sie tief durch. Endlich Ruhe und frische, wenn auch warme Luft. Sie wollte eigentlich nicht so abweisend zu Martin sein, immerhin war er seit der Grundschule ihr Kumpel, aber ihre Laune war einfach an einem Tiefpunkt angelangt.


  Sollte Josh ruhig mit dem Busenwunder gehen, pah, ihr doch egal. Wieso ließ sie sich denn davon runterziehen? Andere Mütter hatten auch hübsche Söhne …


  Verdammt, sie wollte keinen anderen!


  Missmutig schaute sie dem Bus hinterher, bis er nicht mehr zu sehen war.


  Das Haus ihrer Eltern lag am Ende der Straße, aber sie konnte es nicht erkennen, denn ein giftgrüner Umzugswagen der Wohltätigkeitsorganisation von Prince`s Bay versperrte ihr die Sicht. Er stand vor dem Grundstück von Mr. Solomon, der letzte Woche verstorben war. Aha, er hatte wohl keine Verwandten.


  Mr. Solomons Garten wirkte im Gegensatz zu den anderen Grünanlagen des Straßenzuges reichlich verwildert. Der alte Mann hatte sich nie darum gekümmert. Tatsächlich hatte er einen genauso ungepflegten Eindruck gemacht wie sein Haus, nur sein langer weißer Bart war stets akkurat gekämmt gewesen. Zu den Nachbarn pflegte er wenig Kontakt. Mr. Solomon war der Einsiedler dieser Straße und niemand hatte Genaueres über ihn gewusst.


  Eine zierliche alte Dame mit grauem Haar trat zwischen der hohen Hecke hervor, die das Grundstück umgab, einen Umzugskarton im Arm. Sie trug Jeans und ein beigefarbenes Hemd. Das war Mrs. Warren!


  Julie beeilte sich, zu ihr zu gelangen, bevor sie die Laderampe des LKWs erreichte. Julie mochte die Frau und hatte schon viele Nachmittage mit ihr verbracht. Dad hatte Julie von klein auf gezwungen, einmal im Monat bei der Wohltätigkeitsorganisation ihres Ortes auszuhelfen, um das Leben in all seinen Facetten kennenzulernen. Zuerst hatte sie gemeckert, weil sie Essen und Kleidung an Obdachlose und andere Bedürftige ausgeben musste. Irgendwann hatte ihr die Arbeit sogar Spaß gemacht, spätestens, als sie die Dankbarkeit und das Leuchten in den Augen mancher Menschen gesehen hatte, die sich über Kleinigkeiten freuten, als hätten sie das wertvollste Geschenk auf Erden bekommen. Dabei hatte sie Mrs. Warren kennengelernt. Die alte Dame war beinahe eine Ersatzoma für sie.


  »Mrs. Warren!«, rief Julie und betrat das Grundstück. »Sie sollen doch nicht so schwere Sachen tragen.«


  »Oh, Hallo!« Lächelnd überreichte ihr Mrs. Warren den Karton. »Danke dir, aber das war ohnehin der letzte.«


  »Puh, was ist denn da drin?« Der Karton wog gefühlte hundert Kilo!


  »Flaschen«, sagte Mrs. Warren, während sie Julie zum LKW begleitete. Schweißtropfen glitzerten auf ihrer faltigen Stirn und ihre Hände zitterten. Ob es an der Hitze lag? An diesem Nachmittag brannte die Maisonne gnadenlos. Zum Glück begannen bald die Ferien. Julie freute sich riesig darauf! Sie würde mit Martin abhängen, faul sein, ans Meer fahren, süße Jungs in Badehosen anschmachten …


  Mrs. Warren seufzte.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Julie, als sie den Karton auf die Laderampe des Umzugswagens stellte.


  Stirnrunzelnd blickte Mrs. Warren in den Wagen. »Ich hatte nur gehofft …«


  »Was?«


  Sie wirkte verwirrt, doch dann sagte sie plötzlich: »Es ist alles okay.«


  Julie schielte über das verrostete Türchen in den Vorgarten, wo ein Nachbar Mr. Solomon tot vorgefunden hatte. »War er ein Trinker? Ist er deshalb gestürzt?«


  Mrs. Warren lächelte müde. Schatten zeichneten sich unter ihren blassblauen Augen ab. »Nein, er hatte einen Schlaganfall.« Sie öffnete den Karton, damit Julie hineinsehen konnte.


  »Wow, das sind aber schöne Flaschen.« Die unterschiedlich großen Flakons und Phiolen aus Glas und Metall schimmerten in sämtlichen Farben.


  »Diese möchte ich dir schenken.« Mrs. Warren griff hinein und zog eine silberfarbene Flasche heraus, die in der Sonne grün und blau schillerte. Sie besaß einen runden Bauch und einen langen Hals. Verziert war sie mit Schnörkeln, Gravuren und Mustern sowie hellblauen Steinen, die wie Türkise aussahen. Ein tränenförmiger Stöpsel steckte im Hals und eine Kette wand sich vom Verschluss bis zur bauchigen Mitte. Alles in allem wirkte die Flasche sehr orientalisch.


  Dankend nahm Julie sie entgegen. »Die ist ja wundervoll!« Sie schüttelte die Flasche, doch sie schien nicht gefüllt zu sein. Dennoch fühlte sie sich schwer an. Und warm. Wahrscheinlich lag das an der Sonne.


  »Ich glaube, das ist echtes Silber«, sagte Mrs. Warren leise und schaute über ihre Schulter zur offenen Haustür. Geräusche drangen aus dem Gebäude. Jetzt waren wohl die Möbelpacker an der Reihe.


  »Aber das kann ich nicht annehmen, die ist bestimmt wertvoll.« Die Wohltätigkeitsorganisation könnte viel Geld dafür bekommen, um damit armen Leuten zu helfen.


  »Nimm sie, bitte. Ich habe das Gefühl, dass du sie erhalten sollst.« Mrs. Warren nahm ihr die Flasche ab und steckte sie kurzerhand in Julies Rucksack. »Du hast mir in den letzten Jahren so oft geholfen, da ist das das Mindeste. Und es muss ja keiner erfahren.« Schmunzelnd zwinkerte sie ihr zu und schloss den Karton. »Das ist heute ohnehin mein letzter Einsatz. Meine müden Knochen machen das nicht mehr mit.«


  »Fehlt Ihnen etwas?« In den letzten Wochen schien Mrs. Warren abgebaut zu haben. Sie war dünner geworden und humpelte leicht.


  »Ach, Schätzchen, in meinem Alter fehlt einem so ziemlich alles.«


  Julie räusperte sich. Sie wollte nicht zu indiskret werden und fragte schnell: »Mr. Solomon war wohl ein Antiquitätensammler?«


  »Möglich. Du hättest mal sehen sollen, was für kuriose Sachen noch in seinem Haus standen.« Ihr Blick wirkte entrückt, als würde sie erneut mit den Gedanken woanders sein, doch dann lächelte sie und wünschte Julie ein schönes Wochenende.


  


  * * *


  


  »Wo warst du so lange? Dein Bus ist schon vor fünf Minuten vorbeigefahren«, begrüßte ihre Mutter sie vom Herd aus, als sie die Küche betrat. Mom war meistens hier anzutreffen, denn sie liebte es zu backen und zu kochen, daher klebte auch Mehl in ihrem braunen Haar.


  Lanzelot, der grau-weiß gestreifte Familienkater, strich um Julies Beine und empfing sie mit einem Maunzen, bevor er zu seinem Napf eilte. Das moppelige Vieh war so verfressen, dass es Futter Streicheleinheiten vorzog.


  »Mrs. Warren hat mich aufgehalten. Sie räumt mit ihrem Verein das Haus von Mr. Solomon aus. Er hatte keine Angehörigen und alles geht an die Wohlfahrt.«


  »Tatsächlich?« Hektisch wischte sich Mom die Hände an einem Geschirrtuch ab und klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr, bevor sie zum Fenster eilte. Das war typisch für Mom. Sie war so neugierig! Deshalb wusste sie längst Bescheid, dass Mr. Solomon gestorben war.


  Julie stellte den Rucksack auf einen Stuhl und holte die Flasche heraus, um sie noch einmal zu bewundern. Sie würde sich gut als Dekoration in der Küche machen. Der Raum war hell und modern eingerichtet, mit einer Menge Edelstahl, da würde dieses antike Gefäß toll dazupassen. Vielleicht könnte Julie Öl in die Flasche füllen und Mom damit ein Geschenk machen. Oder nein, lieber behielt sie die Flasche für sich. Immerhin hatte Mrs. Warren sie ihr geschenkt, außerdem standen ohnehin schon zu viele Dinge in der Küche herum. Zum Glück hatten sie ein großes Haus und viel Platz. Das oberste Stockwerk gehörte nur Julie und ihrem Bruder Connor. Sie hatten ein richtig gutes Leben, denn Dad verdiente als Anwalt ausgezeichnet. Deshalb hatte er auch gewollt, dass Julie die Kehrseite der Medaille kennenlernte, und sie bei der Wohlfahrt mithelfen lassen.


  Während ihre Mutter aus dem Fenster starrte, schlich sich Julie zu den Töpfen. Hm, es duftete herrlich nach Muffins, und so wie es aussah, gab es heute Kartoffelbrei und Würstchen. Connors Lieblingsessen, aber dem war sie auch nicht abgeneigt. Da Mom deutsche Wurzeln hatte – Grandma war vor vielen Jahrzehnten von München nach New York gezogen –, gab es häufiger bayerische Spezialitäten. Schade, dass Julie ihre Oma nicht mehr kennengelernt hatte.


  Schnell stibitzte sie sich einen warmen Blaubeermuffin und biss hinein, solange ihre Mutter abgelenkt war.


  »Da beneide ich Mrs. Warren nicht. Wenn es drinnen genauso vermüllt ist wie der Garten …« Vom Fenster aus sah Mom das Haus nicht, da es auf ihrer Seite der Straße stand, aber der LKW war zu erkennen. »Mr. Solomon war ein komischer Kauz. Wenn er nicht auf dem Weg zum Postkasten gestorben wäre, hätte wohl niemand bemerkt, dass er tot ist.«


  Ihre Mutter drehte sich zu Julie um, nachdem sie gerade den letzten Bissen in den Mund geschoben hatte. »Wusste Mrs. Warren, woran er gestorben ist?«


  »Schlaganfall«, erwiderte sie kauend und erntete einen tadelnden Blick. Zum Glück war Mom nicht so streng wie Dad und schimpfte auch weniger. Dabei war Thomas nicht einmal ihr richtiger Dad, sondern Connors leiblicher Vater. Sie waren eine klassische Patchworkfamilie. Julie hatte sich schon öfter gefragt, ob sie Connor überhaupt als Bruder bezeichnen durfte, denn in ihnen floss nicht ein Tropfen desselben Blutes. Doch sie lebten bereits so lange zusammen und zankten sich wie echte Geschwister, dass Con wie ein richtiger Bruder für sie war und ihr Stiefvater ihr Dad.


  »Gibt es sonst was Neues?«, wollte Mom wissen.


  Für ihre Neugier war es wohl ein Segen, nicht mehr in New York zu leben, sondern in Prince`s Bay. In ihrer Straße kannte jeder jeden. Julie gefiel es hier auch besser als in der miefigen Großstadt. Sie war froh, dass sich ihre Eltern vor zehn Jahren auf Staten Island ein Haus gekauft hatten. Dad fuhr täglich nach Brooklyn in die Kanzlei, während Mom zu Hause blieb und über das Internet oder in der Nachbarschaft ihre selbstgemachten Gemüse-Diät-Drinks verkaufte.


  »Mrs. Warren hat mir diese Flasche geschenkt«, sagte Julie und hob sie hoch.


  »Hm«, machte ihre Mutter geistesabwesend, als sie zurück zum Herd schlenderte. »Wirf sie in den Müll.«


  »Mom!« Empört hielt Julie sie ihr vor die Nase. »Sie ist wirklich hübsch und bestimmt wertvoll. Vielleicht benutze ich sie als Blumenvase.« Um nichts auf der Welt würde sie die Flasche hergeben.


  »Dann trenne dich wenigstens mal von ein paar anderen Sachen. Dein Zimmer platzt aus allen Nähten.«


  »Wann kommt Connor denn?« Sie wechselte lieber schnell das Thema, da sie sich von den meisten Dingen nur schwer trennen konnte. Sogar ihr altes Puppenhaus und viele Stofftiere besaß sie noch, obwohl sie seit mindestens vier Jahren nicht mehr damit spielte.


  »Er müsste zum Essen hier sein«, antwortete Mom und begann, die Küche aufzuräumen.


  Connor, der zwei Jahre älter war als sie, besuchte in New York ein College und kam fast jedes Wochenende nach Hause. Er wollte Arzt werden.


  Ihre berufliche Zukunft stand noch in den Sternen. Im Moment interessierte sie sich – außer für Josh – für Bücher, Filme und Musik. Außerdem musste sie sowieso erst einmal die Schule beenden.


  


  * * *


  


  In ihrem Zimmer warf Julie den Rucksack in eine Ecke und stellte die Flasche auf den Nachttisch. Übers Wochenende musste sie ein Referat über Elektrolyse vorbereiten, doch für den Rest des Tages wollte sie mit Schule nichts am Hut haben.


  Seufzend legte sie sich ins Bett, die Hände im Nacken verschränkt. Sie liebte ihr Bett und befand sich fast ständig darin: wenn sie an ihrem Laptop saß, ein Buch las, einen Film guckte, Musik hörte oder aus dem Fenster starrte, das sie von hier aus gut im Visier hatte. Sie sah zwar bloß den Himmel, aber wenn man vor sich hinträumen wollte, war das ein perfekter Anblick.


  Wie so oft stahl sich Josh in ihre Gedanken, sein blondes Haar, die blauen Augen und seine große, trainierte Figur. Wie er Angelica heute angegrinst hatte!


  Ablenken … An ihn zu denken würde sie nur frustrieren. Daher musterte sie die wunderschöne Flasche und fuhr in Gedanken die eingravierten Linien nach, die sich wie ein Flammenmuster über den Bauch zogen. Ob Mr. Solomon darin etwas aufbewahrt hatte?


  Julie setzte sich auf und nahm die Flasche in die Hand. Erneut wunderte sie sich, wie schwer sie war. Vielleicht war sie ja bis zum Rand mit Sand gefüllt und gluckerte deshalb nicht? Oder mit Goldstaub?


  Vorsichtig zog sie an dem metallenen Korken, doch der bewegte sich keinen Millimeter. Die daran befestigte Kette klirrte leise, als sie gegen das Silber schlug.


  Womöglich war das eine Zierflasche und die ließ sich nicht öffnen?


  Julie versuchte es abermals, wobei sie diesmal an dem Pfropfen drehte. Nach einem festen Ruck bewegte er sich und sie konnte ihn herausziehen.


  Neugierig schnüffelte sie an der Öffnung, doch sie roch nichts.


  Als sie hineinsehen wollte, drang plötzlich blauer Rauch aus der Flasche. Hastig stellte sie das Gefäß zurück auf das Tischchen und lehnte sich im Bett zurück; ihr Herz klopfte wild.


  Verdammt, was für ein Zeug befand sich darin? Irgendeine giftige Chemikalie?


  Mit angehaltenem Atem wollte Julie die Flasche wieder verschließen, als die Rauchsäule immer größer wurde, in der Luft einen Bogen machte wie ein umgedrehtes U und auf den Boden zusteuerte.


  Verwundert stieß sie die Luft aus. Das widersprach den Gesetzen der Physik, oder? Aber Julie konnte sich darüber nicht den Kopf zerbrechen, weil immer mehr Dunst aus dem Flaschenhals quoll. Verdammt, was war das? Was, wenn das Zeug ihren Teppichboden in Brand steckte?


  Sie sah bereits das Haus in Flammen aufgehen und stand kurz davor, nach Mom zu schreien und den Feuerlöscher zu holen, als der blaue Rauch plötzlich eine Gestalt annahm. Nun wand sich kein weiterer Dunst mehr aus der Flasche, sondern er ballte sich wie eine ein Meter große Kugel über dem Boden zusammen, verdichtete sich, änderte die Farbe … und auf einmal kniete vor ihr ein Mensch.


  Julie zwinkerte. Nein, oder? Das träumte sie doch! Ihr Herz raste so schnell, dass sie befürchtete, es könne versagen; ihre Finger krallten sich in die Bettdecke.


  Vor ihr kniete jemand, der außer einer Jeans nichts am Leib trug. Einer schmutzigen Jeans mit weit ausgestellten Beinen. Julie erkannte einen nackten, mit rötlichen Striemen überzogenen Rücken und schmutzige Hände, die über ihren Teppich strichen. Wirres hellbraunes Haar reichte der Person bis zum Kinn, und als sie aufschaute, stockte Julie der Atem. Das war ein junger Mann. In ihrem Zimmer. Vor ihren Füßen!


  Grüne Augen musterten sie einen Moment, bevor er seinen Blick durch den Raum gleiten ließ.


  »Wo ist Meister Solomon?«, fragte er.


  Ja, der Typ klang eindeutig menschlich. Männlich! Und hörte sich real an.


  Ihr versagte die Stimme. Sie konnte bloß auf den Kerl starren, der schätzungsweise nicht älter als Connor war, also höchstens neunzehn, vor ihrem Bett kniete und den Teppichboden befühlte.


  »Ich bin nicht im Haus meines Meisters.« Er reckte den Hals und schaute sich um, blieb aber weiterhin am Boden. »Hat Meister Solomon mich an Euch verkauft? Seid Ihr meine neue Herrin?«


  »Meister?« Julie schluckte. Vor Aufregung brachte sie kaum ein Wort hervor. »D-du meinst Mister Solomon? Er ist tot.«


  »Tot?« Seine Augen wurden groß und leuchteten regelrecht. Sie waren so grün! Vielleicht wirkte ihre Farbe auch deshalb so intensiv, weil sich der Kerl schon seit Tagen nicht mehr rasiert hatte. Der kurze Bart stand ihm, gab ihm etwas Verwegenes. Der junge Mann war nicht Josh, aber er hatte eine Ausstrahlung – wow!


  »Hm. Mausetot.« Julie nickte. Was hatte Mom bloß in die Muffins getan?


  Der Junge blieb weiterhin am Boden knien und sah sich um. »An wen ist sein Besitz gegangen?«


  »An die Wohlfahrt.«


  Seine Brauen zogen sich zusammen. »Und Ihr seid von der Wohlfahrt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Von wem habt Ihr die Flasche?«


  »Mrs. Warren hat sie mir geschenkt.«


  »Und sie ist von der Wohlfahrt?«, fragte er, wobei er den Kopf leicht schief legte.


  Sie nickte erneut.


  »Dann gehöre ich jetzt Euch, Herrin.«


  Herrin?!


  Vorsichtig tippte sie den Jungen an der Schulter an. Fühlte sich echt an. Warm und lebendig. »Wer bist du? Was bist du?«


  »Ein Flaschengeist.«


  »Ja, genau!« Julie lachte schrill und sprang auf. »Hier will mich bestimmt jemand verarschen!« Wo war die versteckte Kamera?


  Ruhelos wanderte sie im Zimmer umher, während sich der junge Mann nicht von der Stelle rührte, lediglich den Kopf drehte.


  »Dann zeig mir doch mal, was du kannst«, sagte sie. »Verwandle dich in einen Frosch.«


  Er rieb sich über die Stirn, als hätte er Kopfweh, und erwiderte: »Ich glaube, ich kann nicht zaubern, falls Ihr das meint.«


  »Bitte sag Du und nenn mich nicht Herrin!« Das alles war zu kurios.


  »Wie du wünschst.«


  »Du glaubst also, nicht zaubern zu können?« Ihre Stimme wurde immer lauter. »Natürlich nicht, das wären dann zu viele Spezialeffekte, was?«


  »Ich kann aber jedem neuen Besitzer drei besondere Wünsche erfüllen. Und du kannst mir Befehle geben«, erklärte er zerknirscht, als ob er das nicht sagen wollte, jedoch dazu gezwungen war.


  »Das träum ich jetzt, oder?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf.


  Sie konnte ihm also Befehle erteilen? »Zurück in die Flasche mit dir!«


  Gequält schaute er sie von unten herauf an und flüsterte: »Bitte nicht«, als er sich schon auflöste und die blaue Rauchsäule denselben Weg zurücknahm, wie sie herausgekommen war.


  Als der letzte Rest in der Flasche verschwunden war, drückte Julie sofort den Stöpsel in die Öffnung und atmete tief durch.


  Wow, es hatte funktioniert! »Ihr seid gut. Richtig gut! Und jetzt könnt ihr rauskommen, die Show ist vorüber!« Sie starrte auf die Tür, doch nichts passierte. Kein Filmteam stürmte ihr Zimmer, alles blieb ruhig.


  Ihre Knie waren butterweich, woraufhin sie sich aufs Bett plumpsen ließ. Hart klopfte ihr Herz bis in den Hals und ihre Hände zitterten.


  Was, wenn das wirklich kein Traum war und sich ein junger Mann in dieser Flasche befand? Einer, der ihr tatsächlich Wünsche erfüllen konnte? Vielleicht hatte das Universum von ihrem Liebeskummer genug und hatte ihr deshalb diesen Flaschengeist geschickt?


  Josh und sie … zusammen.


  Langsam streckte sie einen bebenden Arm aus und öffnete die Flasche ein zweites Mal.


  


  


  Kapitel 2 – Ein echter Flaschengeist


  


  Er spürte, wie er sich den schmalen Hals hinaufwand. Die Monotonie schwand, sein Bewusstsein kehrte zurück. Wenn er sich in der Flasche befand, besaß er keine Gefühle, machte sich keine Gedanken, alles war ihm egal, doch wenn er seine körperliche Gestalt zurückerlangte, wollte er nie wieder dieses Stadium der Gleichgültigkeit annehmen, nie wieder zurück in dieses verdammte Gefängnis.


  Sein Herz begann zu schlagen, die Lungen füllten sich, seine Sinne funktionierten. Er fühlte, hörte, roch … und schließlich sah er das Mädchen. Sie hatte ihn erneut befreit, dem Himmel sei Dank!


  »Du bist also wirklich ein Flaschengeist«, sagte sie leise, während sie auf dem Bett saß und ihn mit ihren großen braunen Augen anstarrte.


  Er nickte und überlegte fieberhaft was er machen konnte, damit sie ihn nicht wieder zurück befahl.


  Möglichst unauffällig sah er sich um. Er war auf jeden Fall nicht mehr im Haus seines ehemaligen Herrn, wie er zuvor schon festgestellt hatte. Dazu war es hier zu sauber. Das Zimmer gefiel ihm: bunte Poster, ein wenig chaotisch und definitiv zu viel weiblicher Flair, aber gemütlich. Es gab einen großen Schrank, einen Schreibtisch, ein Bett … und es stank nicht.


  Das Mädchen schien auch anders zu sein als Meister Solomon. Hoffentlich. Ein Schauder überlief ihn, gemischt mit Angst und Hass, wenn er an seinen alten Besitzer dachte, daher blieb er lieber am Boden hocken. Seine Knie würden vielleicht vor Aufregung nachgeben.


  Jetzt nur nichts falsch machen! Er hatte keine Lust auf Schläge oder Demütigungen.


  »Wie heißt du?«, fragte die junge Frau.


  Diener hatte Meister Solomon ihn genannt, weshalb er seinen Namen fast vergessen hatte, daher überraschte es ihn, als er ihn wie selbstverständlich über die Lippen brachte. »Nick.«


  Nicolas Tate … So hieß er doch? Er war sich nicht sicher, denn er konnte sich kaum an sein menschliches Dasein erinnern. »Und du?«


  »Julie Reynolds.«


  Julie … Er besah sich seine neue Herrin genauer. Sie schien in seinem Alter zu sein und hatte langes braunes Haar, das ihr offen über die Schultern fiel. Ihre Rehaugen und diese wunderschön geschwungenen Lippen machten ihn irgendwie nervös.


  Er senkte den Kopf, was es nicht besser machte. Unter dem dunklen Rock spitzten ihre Knie hervor, gefolgt von schlanken Waden. Hübsche Beine …


  Hastig richtete er den Blick wieder höher und blieb an den Ansätzen ihrer Brüste hängen. Verdammt, war ihr T-Shirt tief ausgeschnitten!


  Er schluckte. Julie war eine ziemlich flotte Biene. Ein Engel … War sie gekommen, um ihn zu erlösen?


  Kurz schloss er die Lider, als ein Bild von einem blonden Mädchen vor seinem inneren Auge aufflackerte. Es sah Julie ein wenig ähnlich. Wenn er die blonden Locken erblickte, die sich an das herzförmige Gesicht der Unbekannten schmiegten, spürte er ein seltsames Ziehen hinter dem Brustbein. Er kannte das Mädchen aus seinen Gedanken, doch ihr Name fiel ihm nicht ein.


  »Wie alt bist du?«, wollte Julie wissen. »Viele hundert Jahre?«


  Nick kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht genau … Aber ich glaube nicht, dass ich so alt bin.« Weitere Bilder formten sich: wie er eine Straße entlangging und Autos hinterhersah. Er hatte sich, sobald er genügend Geld in der Tasche hatte, einen Shelby Mustang kaufen wollen … Die Erinnerung verblasste, war plötzlich nicht mehr greifbar, denn seine neue Herrin bombardierte ihn mit Fragen.


  »Wie kamst du in Mr. Solomons Besitz?«


  »Das weiß ich nicht mehr.« Aber das Wissen lag tief in ihm vergraben, da war er sich sicher. Meister Solomon hatte ihn verhext, damit er seine Vergangenheit vergaß. Jetzt, wo er tot war, müsste auch der Zauber an Wirkung verlieren.


  Hoffentlich …


  Langsam stand er auf, um das Mädchen nicht zu erschrecken. Im Moment machte sie keine Anstalten, ihn zurück in die Flasche zu wünschen, und daran sollte sich nichts ändern. »Du bist anders als mein alter Meister. Dein Haus ist ganz anders. Du bist keine Hexe, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf, woraufhin er vor Erleichterung am liebsten in die Luft gesprungen wäre.


  Nur nichts anmerken lassen, dachte er. Noch wusste er zu wenig über Julie.


  »A-aber das ist nicht mein Haus. Es gehört meinen Eltern. Und mein Bruder lebt auch hier«, setzte sie hinzu, als ob sie ihn damit einschüchtern wollte.


  Hier lebte also eine ganz normale Familie. Nick konnte sein Glück kaum fassen.


  Das Mädchen schaute zu ihm auf, erst in sein Gesicht, dann auf seine Brust, die sie nun direkt vor Augen hatte, da sie immer noch saß.


  Obwohl er eine Hose trug, fühlte er sich plötzlich nackt und verschränkte die Arme.


  Julie räusperte sich und blickte ihm hastig in die Augen. »Mr. Solomon soll ein Hexer gewesen sein?«


  »Ja.« Was für seltsame Sachen sie besaß. Ein schwarzes Fenster hing an der Wand vor ihrem Bett, das wie ein Fernseher aussah, doch dazu war er zu flach. Ihre Musikanlage war winzig, und überhaupt gab es hier Dinge, die Nick noch nie gesehen hatte.


  Plötzlich blinkte auf ihrem Schreibtisch ein kleines Rechteck auf, das eine wilde Melodie spielte. Erschrocken zuckte er zusammen. »Was ist das?« Das Gesicht eines rothaarigen Jungen leuchtete ihm entgegen. »Martin Baker ruft an« stand darunter. War das ein Telefon?


  »Das ist ein Junge aus meiner Klasse. Ein bisschen nervig, aber ansonsten okay.« Julie sprang auf, nahm das singende Gerät in die Hand und brachte es mit einem Fingerstrich zum Schweigen. Die Oberfläche war nun schwarz.


  Entgeistert starrte Nick es an.


  »Hast du noch nie ein Smartphone gesehen?«, fragte sie, als sie das Ding weglegte.


  Er schüttelte den Kopf. »Ist das ein Telefon?«


  Sie nickte. »Fast ein kleiner Computer. Du kannst damit sogar Musik hören und im Internet surfen.«


  »Internet …« Das kam ihm bekannt vor. Meister Solomon hatte auch einen Computer gehabt, aber das war ein großer grauer Kasten mit einem dicken Monitor gewesen, der stets gebrummt hatte.


  »Wow, du kommst wirklich aus einer anderen Zeit.« Julie ging um ihn herum und musterte ihn von oben bis unten. »Er konnte also richtig zaubern?«, fragte sie.


  »Wer?«


  »Na, Mr. Solomon.«


  »Hm.« Ihr Rumgelaufe machte ihn ganz nervös, weil ihm dann ständig ihr lieblicher Duft in die Nase wehte. Und erst ihre Blicke! Sie brannten förmlich auf seiner Haut.


  »Und du gehörst jetzt mir?«


  »Ja«, erwiderte er und räusperte sich, weil seine Stimme belegt war.


  Sie klang verwirrt, als könne sie das alles nicht begreifen. »Warum bist du eigentlich so schmutzig?«


  »Ich musste manchmal Meister Solomons Dreck wegräumen.«


  »Was für einen Dreck?«


  Ein Stich durchfuhr seinen Kopf. Nick kniff die Augen zusammen und rieb sich über die Schläfen. Ja, was hatte er weggeräumt? Er wusste es nicht mehr. Meister Solomon hatte ihn viel vergessen lassen. Schwach konnte er sich an Feuer erinnern und an einen Zauber: Memoriam fugo … Nick wollte gar nicht wissen, was er getan hatte. Darüber nachzudenken, verursachte ein unangenehmes Gefühl in seinem Magen. »Ich glaube … ich musste seine Wohnung sauber halten, doch er hat mich nur selten für längere Zeit aus der Flasche gelassen.«


  Hinter ihm blieb Julie stehen. »Hat er dich geschlagen?« Sie klang aufgebracht.


  Als er plötzlich ihre Finger spürte, die zärtlich über seinen Rücken glitten, kribbelte seine Haut. »Ich …« Nick schluckte. Wenn sie das noch länger machte, könnte das peinlich werden. Das Gefühl schoss direkt in tiefere Regionen. Schnell drehte er sich zu ihr um. »Er hatte oft schlechte Laune und die hat er manchmal an mir ausgelassen.«


  »Was für ein Schwein!« Schwungvoll setzte sie sich vor dem Schreibtisch auf den Drehstuhl, sodass er ein Stück wegrollte. »Wenn er nicht schon tot wäre, würde ich ihn anzeigen!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ins Leere, als würde sie nachdenken.


  Nick war wirklich erleichtert, dass sie kein bisschen nach seinem alten Meister kam. Ich glaube, mit Julie kann ich es aushalten, dachte er und trat ans Fenster. »Wo bin ich hier eigentlich?«


  »Ramona Avenue fünfzehn«, murmelte sie. »Mr. Solomon hat auch in der Straße gewohnt.«


  Ja, er kannte den Straßennamen. Nick war selbst zu Meister Solomon gegangen. Vage erinnerte er sich an einen heißen Sommertag, als er eine längere Strecke mit dem Bus gefahren war. Bis hierher. Doch wieso?


  Summer of Love … spukte ihm durch den Kopf. »Welches Jahr haben wir?«


  »2013.«


  Nick hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er wusste nur, dass Mr. Solomon sein erster Meister gewesen war. Hatte er ihn in die Flasche gebannt?


  Unzählige Fragen stürzten auf ihn ein. Ob das an dem schwindenden Vergessenszauber lag?


  Da sprang Julie erneut auf. »Du kannst unmöglich bei mir bleiben! Wenn meine Eltern dich sehen. Oder Connor!«


  Wer war Connor? Wahrscheinlich der Bruder, den sie zuvor erwähnt hatte.


  Unruhig wanderte sie im Zimmer auf und ab und gestikulierte wild mit den Händen, während sie mehr zu sich sprach als zu ihm. »Vielleicht hab ich ja noch Chancen bei Josh.«


  Wen meinte sie denn jetzt?


  »Was, wenn er vorbeikommt? Was wird er wohl denken, wenn ich einen Jungen bei mir habe?« Abrupt blieb sie stehen und fragte mit ernster Stimme: »Kann ich dich eigentlich weiterschenken?«


  »Was?« Sein Herz begann zu rasen. Er wollte nicht von hier weg! Was, wenn er wieder zu solch einem Tyrannen kam?


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Jetzt schau doch nicht so geschockt. War nur rein theoretisch gemeint.«


  Nicks Kehle war ganz trocken. »Klar kannst du mich herschenken«, krächzte er. »Du bist meine Besitzerin. Du kannst alles mit mir machen.« Er hasste es, ihr das sagen zu müssen, aber als Flaschengeist war er automatisch dazu gezwungen, sie über alles aufzuklären, was mit dem Besitz seiner Flasche zusammenhing.


  Ihre Brauen hoben sich. »Alles?« Als sie scheinbar das Ausmaß dieses Wortes begriff, röteten sich ihre Wangen und sie schaute schnell weg.


  »Alles«, wiederholte er in einem möglichst beiläufigen Tonfall, doch dann änderte er seine Taktik. Offensichtlich gefiel ihr, was sie sah, denn sie schielte auf seinen nackten Oberkörper. Wenn er bei ihr seinen Charme spielen ließ, hätte er gute Karten. Nick versuchte, ein verschmitztes Lächeln aufzusetzen, machte eine sanfte Verbeugung und raunte: »Ich bin dein ergebener Diener.«


  »Hör auf, mich so anzusehen!« Kichernd gab sie ihm einen Klaps auf den Arm. »Ich schicke dich nicht weg, wo ich doch drei Wünsche übrig habe. Meinst du, die schenke ich so einfach her?«


  »Ach, und ich dachte, du magst mich vielleicht ein wenig«, sagte er gespielt beleidigt.


  »Abwarten, ich muss dich schließlich erst kennenlernen.«


  Dazu hatten sie viel Zeit. Julie war jung. Nick würde Jahrzehnte bei ihr bleiben können, er musste nur aufpassen, dass ihr nichts zustieß. Allein deshalb durfte sie ihn nie wieder zurück in die Flasche befehlen.


  Julie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir haben noch ein wenig Zeit, bevor es Essen gibt. Setz dich.« Sie ließ sich auf ihr Bett nieder und klopfte neben sich auf die Matratze.


  Seufzend schaute er an sich herunter. »Meine Hose ist schmutzig.«


  »Hast du in deiner Flasche was zum Wechseln?«


  Nick hob eine Braue. »Leider nein, und da gibt es auch keine kleine gemütliche rosa Couch wie in Jeannies Flasche.«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Du kennst die Serie Bezaubernde Jeannie?«


  Er stutzte und erwiderte verwundert: »Ja.« Doch woher? Es war ihm einfach in den Sinn gekommen.


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf, wobei ihr Haar um ihren Nacken schwang. »Du bist ein seltsamer Flaschengeist.«


  »Möglich«, sagte er schulterzuckend. »Ich hab leider keine Vergleichsmöglichkeit.«


  »Außer Jeannie.« Julie grinste so frech, dass sein Herzschlag für eine Sekunde aus dem Takt geriet. An wen erinnerte sie ihn nur?


  »Außer Jeannie«, wiederholte er, »aber die war ja nicht echt.«


  Julie deutete auf ihren Drehstuhl und bat Nick darauf Platz zu nehmen. Zögerlich setzte er sich. Solomon war nie so höflich gewesen.


  »Was würdest du dir wünschen, wenn du an meiner Stelle wärst?« Erwartungsvoll schaute sie ihn an.


  Diese Frage hatte ihm noch nie jemand gestellt, doch die Antwort fiel ihm nicht schwer. »Wieder ein richtiger Mensch zu sein.«


  »Dann wünsche ich mir das für dich«, sagte sie hastig.


  »Damit du mich los hast?« Er lächelte unsicher und kratzte sich am Kopf. »Das geht leider nicht, und es gibt ein paar weitere Ausnahmen, was das Wünschen betrifft.«


  »Lass mich raten.« Belehrend hob sie den Zeigefinger. »Du kannst niemanden töten oder von den Toten auferstehen lassen, niemanden dazu bringen, sich in mich zu verlieben, und das Wünschen weiterer Wünsche ist nicht wünschenswert.«


  Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache. Kannte sie sich doch mit Flaschengeistern aus? »Woher weißt du das?«


  »Ich habe Aladdin gesehen.«


  »Wen?« Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


  Julie lachte. »Vergiss es.«


  »Nein, das will ich jetzt wissen!«


  »Es ist ein Zitat aus einem Film.«


  »Ich liebe Filme!« Er war gern ins Kino gegangen.


  »Ein Flaschengeist, der Filme mag und Barbara Eden kennt. Ich glaube, ich behalte dich, dann können wir uns durch meine ganze DVD-Sammlung gucken.« Sie schaute zu der dunklen Scheibe an der gegenüberliegenden Wand.


  Hatte er doch gewusst, wozu die gut war!


  »Was wäre dein zweitgrößter Wunsch?«, wollte sie wissen.


  »Hmm.« Er tippte sich ans Kinn und bemerkte, wie lang seine Barthaare waren. Das Gestrüpp musste furchtbar aussehen! Er schämte sich vor Julie.


  Intensiv starrte sie ihn an und wartete auf eine Antwort.


  »Wieder in die Schule gehen zu dürfen, am Leben teilzunehmen«, sagte er hastig. Ihre Blicke gingen ihm durch und durch.


  »Ist nicht dein Ernst! Ich kann es kaum erwarten, dass das Jahr endlich zu Ende ist.«


  »Ich würde sofort mit dir tauschen.«


  »Du meinst das wirklich.« Sie klang tatsächlich erstaunt.


  Was war denn so schlimm daran, lernen zu wollen? »Wissen ist Macht«, erwiderte Nick grinsend. Er interessierte sich für Naturwissenschaften und Mathematik. Wenn er sich in Julies Zimmer umsah, erkannte er, wie sich die Dinge verändert hatten. Technische Errungenschaften, wie dieses flache Telefon, konnten jetzt so viel mehr als zu seiner Zeit. Dunkel erinnerte er sich an große Telefonapparate mit Wählscheibe, Fernseher mit dicken Röhren oder klobige Radios, und heute war das alles in einem Gerät vereint!


  Julie erhob sich und holte ein Buch aus ihrem Rucksack, das sie in der Mitte aufschlug. »Überleg dir das gut.« Nun grinste sie, als sie ihm die Seite unter die Nase hielt. Mathematische Formeln befanden sich darauf und ließen Nicks Herz schneller schlagen. Die kamen ihm nicht alle bekannt vor! Zu gerne wollte er wissen, wozu sie gut waren.


  »Meine Güte!« Lachend schlug sie das Buch zu und stopfte es zurück in die Tasche. »Du bist ja total wild darauf. Mein Flaschengeist ist ein Streber!«


  »Meister Solomon hat mir verboten zu lesen. Ich durfte nur seine Aufträge erledigen und dann hat er mich wieder in die Flasche gesperrt.« Sein Magen zog sich zusammen und er setzte leise hinzu: »Ich möchte endlich wieder leben, auch wenn ich kein Mensch mehr bin.«


  Das freche Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Nick erschrak. Er wollte sie nicht traurig sehen. Er war ihr Diener, er musste dafür sorgen, dass es ihr gut ging, sie sich wohlfühlte, es ihr an nichts fehlte. Als er sich für sein erbärmliches Benehmen entschuldigen wollte, sagte sie ernst: »Ich wünsche mir, dass du das Leben eines jungen Mannes führen kannst, soweit das als Flaschengeist möglich ist. Du sollst in die Schule gehen und lernen dürfen.« Sie nickte andächtig. »Ja, das wünsche ich mir für dich.«


  Plötzlich rumpelte es und Julie zuckte zusammen. »Was war das?«


  Er deutete auf einen dunkelblauen Rucksack, der auf einmal neben dem von Julie aufgetaucht war.


  Vorsichtig näherte sie sich der Tasche und öffnete den Reißverschluss. Nick blieb dicht an ihrer Seite stehen. »Sei vorsichtig.«


  »Da sind Schulsachen drin!« Sie zog dasselbe Mathematikbuch heraus, das sie ihm zuvor gezeigt hatte. Es folgten weitere Bücher, Mappen, Schreibsachen, Blöcke … »Du bist in denselben Kursen wie ich!« Erstaunt sah sie ihn an. »Wie hast du das gemacht?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Der Meister spricht den Wunsch und dann erfüllt er sich einfach.« Nick wusste wirklich nicht, wie das genau funktionierte mit dem Wünschen. Solomon hatte ihm das nie erklärt, doch Nick vermutete, dass der Flaschengeist eine Art Katalysator dafür war. Er spürte auf jeden Fall keine Veränderung.


  »Ist sonst noch was drin?«, fragte er und kniete sich neben sie.


  »Ja.« Sie zog einige Dokumente hervor. »Ein Schülerausweis von meiner Schule und ein Pass!«


  »Was steht drin?« Ihm klopfte das Herz bis zum Hals. Mit zitternden Fingern nahm er den dunkelblauen Ausweis entgegen und klappte ihn auf.


  Julie schaute ihm über die Schulter. »Nicolas Tate, geboren in New York. Stimmt das?«


  »Ich glaube schon.« Schwach erinnerte er sich an New York. Dort hatte er gelebt.


  »Du bist fast ein Jahr älter als ich. Bald wirst du achtzehn!«


  Nick starrte auf das Datum. Er fühlte instinktiv, dass das Geburtsjahr nicht stimmen konnte, doch der Tag … »Sechzehnter Juni.«


  Während er nur in den Pass starren konnte, redete sie unaufhaltsam weiter.


  »Du besitzt sogar eine Sozialversicherungskarte! Mann, hoffentlich bekommen sie uns nicht wegen Urkundenfälschung dran.«


  »Die Dokumente sehen verdammt echt aus«, murmelte Nick. Er konnte noch gar nicht begreifen, was sich eben abspielte.


  »Einen Führerschein hast du auch!« Sie sprang auf. »Fehlt nur noch das Auto. Vielleicht steht es vor der Tür?« Sie rannte zum Fenster, während Nick auf dem Boden hocken blieb, zu überrascht, um irgendetwas zu tun.


  Julie hatte einen Wunsch für ihn geopfert. Träumte er auch nicht? Was, wenn er in Wahrheit immer noch bei Solomon war?


  »Ich sehe kein Auto. Schade«, sagte sie und kehrte zu ihm zurück. »Das wäre wirklich cool gewesen. Wir hätten zusammen fahren können. Oder vielleicht hättest du mich ja mal fahren lassen. Ich hab auch einen Führerschein, aber Dad sagt, wenn ich ein Auto möchte, muss ich mir das erst verdienen. Mit kleinen Diensten, für ältere Leute einkaufen oder Zeitungen austragen. Er ist so verdammt streng!«


  Vorsichtig packte er alles in den Rucksack und schloss den Reißverschluss, wobei er nur mit halbem Ohr zuhörte, wie sie sich über ihren Vater beschwerte. »Heißt das, ich darf morgen mit dir zur Schule gehen?«


  »Am Montag. Morgen ist Samstag. Mann, wie werden die anderen reagieren, wenn du einfach in die Schule spazierst?«


  »Es wird alles klappen.« Langsam stand Nick auf. Tränen trübten seine Sicht. »Julie …« Voller Dankbarkeit schloss er sie in die Arme, genoss ihre Wärme, ihren lieblichen Duft. Sie fühlte sich so echt an, und er hätte vor Glück platzen können. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Lachend wirbelte er sie herum und setzte sie erst ab, als sie sagte: »Mir wird schwindlig.«


  »Ich werde mich irgendwie dafür revanchieren. Versprochen.« Bestimmt schaute er, berauscht von so viel Glück, dämlich drein, aber das war ihm im Moment egal. »Jetzt hast du einen Wunsch verwirkt und nicht mal für dich.« Er freute sich, dass sie so selbstlos war. Was für ein Glück er mit ihr hatte!


  Rein instinktiv zog er sie erneut in die Arme. »Danke!« Er versenkte die Nase in ihrem weichen Haar und fuhr mit den Fingern darunter. Diese Nähe tat gut. Zu lange hatte er darauf verzichten müssen. Wenn er Julie spürte, fühlte er sich lebendig. Nicht als Geist.


  Erst als ihre Hände über seinen nackten Rücken wanderten, wurde er sich bewusst, dass er kein Hemd trug. Diese Nähe gehörte sich nicht zwischen Herrin und Dschinn!


  Hastig wich er zurück.


  Grinsend rieb sich Julie über die Schläfe, die genauso gerötet war wie ihr restliches Gesicht. »Dein Bart kratzt.«


  »Tut mir leid.« Er sollte das Gestrüpp loswerden. Es juckte ihn ohnehin nur. Je länger er aus der Flasche war, desto mehr erinnerte er sich, desto lebendiger fühlte er sich.


  »Und du könntest eine Dusche vertragen.« Julies Gesichtsfarbe wechselte von Rosa zu Dunkelrot. Räuspernd wandte sie sich von ihm ab und deutete auf die Wand, an der ihr Bett stand. »Dort ist das Zimmer meines Bruders. Ich werde mal sehen, ob ich was für dich zum Anziehen finde.«


  Möglichst unauffällig schnupperte Nick an einer Achsel. Er roch wirklich alles andere als angenehm. »Eine Dusche und frische Kleidung wären fantastisch.« Solomon hatte ihm das nur selten erlaubt.


  »Wieso hast du einen Wunsch für mich geopfert?«, fragte er.


  »Ich hab nicht geglaubt, dass das tatsächlich klappt!«, erwiderte sie hastig und wurde erneut rot. Sie mochte ihn, ganz gewiss! Und falls nicht, brauchte er keine Angst vor ihr zu haben und grausame Konsequenzen fürchten, falls er sich weigerte, ihr einen Wunsch zu erfüllen, der ihm nicht gefiel. Julie war ein gewöhnlicher Mensch und konnte nicht zaubern. Sie würde ihn nicht zwingen können, gewisse Dinge zu erledigen, wie Solomon, der zu gerne seine magische Peitsche auf Nicks Rücken hatte tanzen lassen oder ihn auf andere Art gedemütigt hatte.


  Julie deutete auf die zweite Tür in ihrem Zimmer. »Dort ist das Badezimmer. Am besten, du gehst gleich duschen, solange mein Bruder noch nicht da ist und keiner deine Anwesenheit mitbekommt.«


  Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal um und fragte: »Wie lange kann ich meine Wünsche aufheben?«


  »So lange du willst.«


  »Und was ist, wenn die Wünsche aufgebraucht sind?«


  »D-das weiß ich nicht.« Was, wenn er dann gehen musste? Sich auflöste?


  Hoffentlich hob sie sich ihre Wünsche lange auf. Immerhin würde er von nun an auf Ewig ihr gehören, außer, sie schenkte ihn weiter. Doch das würde Nick nicht zulassen. Mit seinem Charme konnte er bei Julie bestimmt weit kommen, wenn er wollte, und er würde alles geben, damit er für immer bei ihr blieb.


  


  * * *


  


  Julie zog die Zimmertür ihres Bruders hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Ihr kam es noch immer unwirklich vor, einen Flaschengeist zu besitzen und einen so attraktiven dazu. Und ihr Wunsch hatte tatsächlich funktioniert, unglaublich! In Zukunft musste sie sich gut überlegen, was sie für sich wollte, und durfte keinen Wunsch mehr verschwenden. Wobei sie es nicht als Verschwendung sah, Nick einen Traum erfüllt zu haben. Außerdem hatte sie ja noch zwei Wünsche frei. Doch zuerst brauchte ihr Dschinn neue Klamotten.


  Julie blickte sich in Connors Zimmer um. Sie betrat es nicht oft, und ihr Bruder würde sie wohl köpfen, wenn er sie hier vorfand, denn sein Zimmer war sein Heiligtum, genau wie alles, was sich darin befand. Es war genauso geräumig wie ihres, nur dass es nicht so vollgestopft aussah. Connor war penibel, der Raum wirkte beinahe spießig. Der Schreibtisch und das TV-Rack waren penibel aufgeräumt, sämtliche Kleinteile in irgendwelchen Schubladen oder Schränken verstaut. Das breite Bett zierte eine rotkarierte Tagesdecke, die den einzigen Farbklecks in dem Zimmer bildete, da ansonsten alles aus Beigetönen zu bestehen schien: der helle Parkettboden, die Möbel … sogar die Wände waren in einem zarten Braun gestrichen. Hier wurde deutlich, dass definitiv nicht dasselbe Blut in ihnen floss.


  Während Julie auf den Kleiderschrank zusteuerte, lief ihr Gehirn auf Hochtouren. Was sollte sie sich wünschen? Sie musste sorgsam darüber nachdenken, denn einmal verwirkt, gab es kein Zurück. Und wie würden diese Wünsche ihr Leben und das von anderen beeinflussen? Himmel, sie könnte eine Kettenreaktion in Gang setzen, eine, die sich negativ auf alles auswirkten könnte. Und was war, wenn sie alle Wünsche verbraucht hatte? Würde Nick dann verschwinden? Wollte sie überhaupt, dass er verschwand?


  Wünschen war eine weitaus verzwicktere Angelegenheit als gedacht. In Filmen sah das immer so einfach aus! Die meisten wollten Reichtum, ein ewiges Leben, Macht … Aber was wollte sie?


  Ein Auto wäre für den Anfang toll, nur wie sollte sie ihren Eltern erklären, woher sie das Geld hatte? Sie müsste lügen, ihnen etwas verheimlichen, was sie ohnehin schon tun musste, wenn Nick tatsächlich bei ihr blieb, und das verursachte ihr Magenschmerzen. Ein Flaschengeist in ihrem Zimmer, noch dazu einer, der verdammt gut aussah … Ach, war das Leben auf einmal kompliziert und aufregend!


  Eins nach dem anderen, schalt sie sich. Zuerst musste ihr Dschinn neu eingekleidet werden, doch Connor würde ausflippen, wenn etwas fehlte! Daher wählte sie die Kleidungsstücke sorgfältig aus. Am besten, sie nahm nur Sachen, die sich weit hinten und ganz unten im Schrank befanden, die würde ihr Bruder vielleicht nicht vermissen.


  Hastig entschied sie sich für ein weißes T-Shirt mit buntem Logo-Aufdruck einer bekannten Sportmarke. Von diesen Hemden besaß Connor mehrere, also schienen sie weit verbreitet zu sein. Dazu schnappte sie sich schwarze Socken und einen dunkelblauen Slip, was bei der Anzahl ebenfalls kein Problem war, aber bei der Hose wurde es brisant. Zuerst stellte sich Julie die Frage: kurz oder lang? Bei den Temperaturen wären Shorts wohl angebrachter, doch davon hatte Connor nicht so viele hier, die meisten hatte er fürs College eingepackt. Daher blieben bloß drei Jeans.


  Während sie überlegte, lauschte sie dem Prasseln der Dusche. Connors und ihr Raum verband ein Badezimmer, das sie gemeinsam nutzten, daher war Julie froh, dass ihr Bruder nur noch an den Wochenenden heimkam. Er brauchte darin nämlich länger als jede Frau. Früher hatten sie sich deshalb oft in die Haare bekommen, wenn es morgens eng wurde.


  Und jetzt stand Nick darin. Nackt.


  Spontan entschied sie sich für die mittlere Hose und hoffte inständig, dass Connor sie nicht vermisste, und wollte eben an der Badezimmertür klopfen, als sie Mom rufen hörte.


  »Julie, dein Bruder ist da!«


  Shit!


  Hastig warf sie die Kleidung in Cons Raum vor die geschlossene Badezimmertür und eilte auf den Flur. Gerade rechtzeitig, denn Mom kam die Treppen nach oben. Sie brauchte nicht zu sehen, dass sie in Connors Zimmer gewesen war.


  »Kommst du dann zum Essen?«, fragte Mom und legte den Kopf schief. »Ist die Dusche an?«


  »Die Dusche?« Julies Stimme überschlug sich und das Herz klopfte ihr bis in den Hals. »Nö.«


  Mom drückte sich an ihr vorbei. »Aber ich höre Wasser rauschen.«


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Sie eilte ihrer Mutter hinterher, die den Weg durch ihr Zimmer nahm, und überlegte fieberhaft, wie sie ihr erklären sollte, dass ein junger Mann unter der Dusche stand.


  Mom, es ist nicht so, wie es aussieht. Da steht zwar ein nackter Junge unter der Dusche, doch das ist bloß mein Flaschengeist. Alles im grünen Bereich.


  Bevor ihre Mom die Badezimmertür erreichte, stellte sich Julie davor. »Geh nur runter, ich mach die Dusche aus.«


  »Aber warum ist sie an?«


  »Ich …« Mist, Mom ließ sich einfach nicht abschütteln! Sie schob Julie kurzerhand auf die Seite und betrat den kleinen Raum, in dem warmer Dampf bis unter die Decke waberte. Julie folgte ihr auf den Fersen, ließ hastig Nicks schmutzige Jeans, die über dem Waschbecken hingen, hinter ihrem Rücken verschwinden und stellte sich vor den hellblauen Duschvorhang. »D-da war eine Spinne, die wollte ich wegspülen!«, rief sie.


  Oh nein, gleich würde Mom Nick sehen! Sie hatte die Hand bereits am Vorhang.


  »Jetzt lass mich mal vorbei!«


  Stöhnend drehte sich Julie um. Fuck, was mach ich denn jetzt?


  Sie wartete auf einen Schrei – oder mehrere –, doch die blieben aus. Stattdessen wurde das Wasser abgedreht und Mom sagte sarkastisch: »Da ist keine Spinne. Du hast sie erfolgreich eliminiert. Gratuliere.«


  »Was?« Julie wirbelte herum und starrte in die leere Duschkabine. Wo war Nick?


  Theatralisch seufzend rollte Mom mit den Augen. »Keine Spinne.« Murmelnd verließ sie das Badezimmer, aber Julie hörte genau, was sie von sich gab: »Pubertät gehört verboten … macht die Birne weich.«


  Nicht die Birne, sondern die Knie! Ihre Beine zitterten. Hastig schloss sie die Tür und schaute sich um.


  »Nick?«, wisperte sie. »Wo bist du?«


  »Ich bin hier«, vernahm sie ein piepsendes Stimmchen, das so gar nicht nach ihrem Flaschengeist klang. Schwach, leise und mindestens zwei Oktaven höher.


  Sie drehte sich im Kreis. Es gab nichts, wo er sich verstecken konnte, nur die Dusche, ein Waschbecken, die Toilette, einen Hocker und einen schmalen Hochschrank, der voller Regale war. »Wo denn?«


  »Hinter dem Shampoo.«


  Als ein kleiner Kopf hinter der XXL-Flasche im Duschregal hervorschaute, musste Julie mehrmals blinzeln. Nick war nicht größer als eine Barbiepuppe! Eher kleiner.


  »Wie hast du das gemacht? Ich dachte, du kannst nicht zaubern?«


  »Keine Ahnung. Solomon hat behauptet, ich könne nur die obligatorischen Wünsche erfüllen, nicht zaubern. Aber als deine Mutter plötzlich kam, hab ich einfach nur gewollt, dass du keinen Ärger bekommst. Ich hab versucht, mich in der Shampooflasche zu verstecken, auch wenn ich nicht wusste, ob ich in anderen Flaschen verschwinden kann, doch die war verschlossen, also habe ich gehofft, ich könne mich dahinter verstecken und es klappte!«


  »Wow!« Atemlos starrte sie auf den kleinen nassen Haarschopf. »Hast du denn nie probiert, ob weitere Fähigkeiten in dir schlummern?«


  »Solomon hat mich gewarnt, das zu tun. Er hätte mich gewiss bestraft.«


  Nick musste wirklich große Angst vor dem alten Hexer gehabt haben. Was hatte der ihm alles angetan? Zum Glück war der Mistkerl tot.


  Nick räusperte sich. »Und … Julie?«


  »Hm?«


  »Hast du vielleicht ein Handtuch für mich?«


  »Ähm, klar!« Schnell holte sie ein frisches aus dem Hochschrank, und als sie sich wieder umdrehte, stand Nick in voller Lebensgröße in der Dusche, ihr den Rücken zugekehrt.


  Himmel, was hatte der Kerl für einen knackigen Po! Überhaupt hatte ihr Flaschengeist einen Körper wie ein Supermodel. Na ja, besser so, als alt und verschrumpelt, dachte Julie, woraufhin ihr noch heißer wurde.


  »Hier, bitte«, krächzte sie, als er die Hand über seine Schulter hielt und sie ihm das Handtuch reichte. Sofort wandte sie sich um, holte die Kleidung hinter Connors Tür hervor und legte sie auf den Hocker.


  Als sie erneut zu ihm blickte, hatte er sich das Handtuch um die schmalen Hüften gewickelt. Ein Wassertropfen lief aus seinem feuchten Haar über den Hals bis über den flachen Bauch und versickerte im Frottee.


  Rasch schaute Julie wieder nach oben, denn Nick war es sichtlich unangenehm, dass sie ihn musterte. Seine Wangen waren mindestens genauso rot wie ihre.


  Ohne Bartstoppeln sah er jünger aus, doch nicht weniger attraktiv.


  Julie warf einen Blick in die Duschablage, wo neben der Shampooflasche und dem Duschgel noch andere Utensilien lagen. »Sag mal, hast du meinen Rasierer benutzt?«


  Leicht kniff er die Lider zusammen. »Wozu brauchst du einen Rasierer?«


  »Ähm … vergiss es.« Ihr Kopf glühte. Nein, ihr ganzer Körper glühte! Alles brauchte ihr Flaschengeist auch nicht von ihr wissen.


  Sie deutete auf die frische Kleidung. »Das kannst du anziehen. Ist von meinem Bruder.« Seine alten Jeans würde sie später entsorgen, die waren ohnehin nicht mehr zu retten.


  Schnurstracks ging sie aus dem Badezimmer und wartete ungeduldig, bis Nick herauskam. Sie musste nach unten, alle würden schon auf sie warten, doch zuvor musste sie mit Nick noch einiges besprechen.


  »Du kannst nicht hierbleiben!«, sagte sie daher prompt, als er ihr Zimmer betrat.


  Die frottierten Haare standen ihm in alle Richtungen, was ihn so unschuldig und süß aussehen ließ, dass es ihr sämtlichen Wind aus den Segeln nahm. Außerdem sah er in den Klamotten ihres Bruders zum Anbeißen aus. Die Jeans saßen ihm tief auf den Hüften und durch das Shirt zeichneten sich seine Brustmuskeln ab.


  Plötzlich musste sie erneut an die »Bezaubernde Jeannie« denken. Der weibliche Flaschengeist hatte das Leben ihres Meisters ordentlich durcheinandergewirbelt. Würde ihres jetzt genauso chaotisch werden? Nick konnte unmöglich bis zum Rest ihres Lebens bei ihr bleiben! »Das war gerade verdammt knapp«, setzte sie daher weniger forsch hinzu.


  »Aber ich muss bei dir bleiben, du bist meine neue Herrin!«


  Außer, sie schenke ihn weiter, doch das würde sie um nichts auf der Welt tun, immerhin hatte sie noch zwei Wünsche frei. »Dann musst du zurück in die Flasche.«


  Langsam schüttelte er den Kopf. »Wenn ich mich wieder so klein mache, störe ich doch niemanden. Keiner wird mich sehen.«


  »Meine Mom hätte dich beinahe gesehen!«


  »Hat sie aber nicht.«


  Okay, er hatte recht. »Schaffst du es denn noch mal, dich so klein zu machen?«


  Eine Weile starrte er sie einfach nur an und sie zweifelte schon daran, als er die Lider zusammenkniff und zu schrumpfen begann. Julie konnte ihren Augen kaum trauen. Beinahe befürchtete sie, er würde in einem Kleiderhaufen verschwinden, doch die Anziehsachen schrumpften mit ihm, bis er kaum zwanzig Zentimeter groß war.


  Grinsend schaute er zu ihr auf, winkte und sagte mit Piepsstimme: »Siehst du!«


  »Krass …« Mehr fiel ihr dazu nicht ein.


  Schnell begann Nick zu wachsen und hatte wenige Sekunden später wieder seine volle Größe erreicht. Da hörte Julie ein Knurren.


  »Was war das?« Alarmiert schaute sie auf Nick. »Bringt die Verkleinerung Nebenwirkungen mit sich?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete er und hielt sich den Bauch. »Das war nur mein Magen. Es duftet so lecker und ich hab schon ewig nichts mehr gegessen.«


  »Ich dachte, du bist ein Geist und die müssen nicht essen.«


  »Außerhalb der Flasche bin ich fast ein normaler Mensch, muss essen und altere auch, aber sehr viel langsamer als normal.«


  »Sicher?«


  »Ähm …« Er kratzte sich am Kopf und murmelte: »Dieses Wissen war plötzlich da.«


  Sie konnte ihn nicht verhungern lassen, doch … »Meine Mom wird sicher stutzig, wenn ich mit einem Teller voller Essen in mein Zimmer marschiere. Sie sieht das nicht gern. Gegessen wird bei uns nur in der Küche.«


  »Wenn ich mich klein mache, brauche ich nur winzige Portionen Nahrung.«


  »Woher weißt du das?«


  Nick biss sich auf die Unterlippe. »Davon gehe ich fest aus. Ich weiß es instinktiv.«


  »Aha, das ist so ’ne Flaschengeistsache.«


  »Vermutlich.«


  Mit Nick würde es sehr aufregend werden, keine Frage. »Wer weiß, was du noch kannst, außer dich kleinmachen und deine obligatorischen Wünsche erfüllen.«


  »Ich bin gespannt. Danke, dass ich bei dir bleiben darf.«


  »Ja, ja, du Schleimer.« Julie grinste. »Okay, dann schmuggele ich gleich was für dich hoch, aber ich muss jetzt wirklich runter.« Das würde ihr gerade noch fehlen, wenn jemand in ihr Zimmer platzte. Doch eine Frage hatte sie noch. »Gibt es eigentlich mehrere wie dich? Als Mrs. Warren mir deine Flasche geschenkt hat, waren da noch viele andere im Karton. Sind dort auch Geister drin?«


  Nick kratzte sich am Kopf. »Ich glaube schon.« Er wirkte für einen Moment nachdenklich, bevor er einen Fluch ausstieß. »Verdammt, ich kann mich erinnern. Solomon hat die Flaschengeister verkauft und ich musste ihm dabei helfen!«


  Oh Gott, noch mehr wie Nick? »Dann müssen wir sie retten!«


  »Julie, kommst du endlich!«, hörte sie ihre Mom durch die geschlossene Zimmertür schimpfen. Sie musste im Treppenhaus stehen!


  Julie eilte zur Tür, öffnete sie einen Spalt und rief: »Ich komme!« Zu Nick gewandt sagte sie leise: »Ich rufe sofort Mrs. Warren an.«


  »Julie!«, erklang es vorwurfsvoll von unten.


  »Gleich nach dem Essen«, versprach sie und schlüpfte zur Tür hinaus.


  Nick folgte ihr, woraufhin sie ihn augenblicklich ins Zimmer zurückdrückte und flüsterte: »Du bleibst hier drin, bis ich wieder da bin. Das ist ein Befehl!«


  Er nickte nur, schien ihr gar nicht richtig zuzuhören. »Aber erzähl Mrs. Warren bitte nichts von mir oder was in den anderen Flaschen ist. Das ist streng geheim.«


  »Natürlich nicht. Sie würde mir ohnehin nicht glauben, und falls sie doch eine Flasche öffnet, bekommt sie noch einen Herzinfarkt!« In letzter Zeit hatte Mrs. Warren ohnehin nicht mehr so gesund ausgesehen.


  »Muss ich dich persönlich holen, Fräulein!«, rief Mom gereizt, woraufhin Julie Nick noch einen warnenden Blick zuwarf und die Stufen hinuntereilte.


  


  


  Kapitel 3 – Kartoffelbrei und Blaubeermuffin


  


  Julie schlang den Kartoffelbrei und die Würstchen herunter so schnell sie konnte. Das blieb natürlich niemandem verborgen.


  Dad saß noch nicht am Tisch; denn der hätte sie sofort ermahnt. Er stand nach einem Besuch eines Klienten in New York im Stau und verspätete sich, doch Connor starrte sie an, als wäre sie vom Mars.


  Ihr Stiefbruder ähnelte Dad mit seinem schwarzen Haar und der großen Statur so sehr, dass Julie beinahe Respekt vor ihm bekommen könnte, wenn sie sich nicht ständig zanken würden. Der Blick aus seinen eisblauen Augen hätte sie wohl getötet, wenn das möglich wäre.


  »Was ist denn nur los mit dir?«, fragte Mom.


  Julie konnte es kaum erwarten, wieder zu Nick zu kommen. »Darf ich aufstehen? Ich muss noch was für die Schule tun.«


  »Heute?« Connor hob die Brauen. »Es ist Wochenende.«


  Julie ignorierte ihn und flehte ihre Mutter mit dem herzerweichendsten Augenaufschlag an, den sie in all der Aufregung zusammenbrachte. »Bitte, Mom.«


  Ihre Mutter seufzte. »Na schön. Ausnahmsweise.«


  Julie sprang so hastig auf, dass ihr Stuhl beinahe nach hinten kippte, gab ihrer Mom einen Kuss auf die Wange, streckte ihrem Bruder die Zunge heraus und brachte den Teller zur Spüle.


  Als sich Mom wieder Connor zuwandte und sagte: »Nun erzähl, wie war deine Woche?«, schnappte sich Julie einen Blaubeermuffin und füllte in ein leeres Backpapierförmchen ein bisschen Kartoffelbrei und eine Scheibe Wurst, die sie auf ihrem Teller für Nick zurückgelassen hatte.


  Je eine Form in jeder Hand, marschierte sie am Tisch vorbei und rannte, kaum an der Treppe angekommen, die Stufen nach oben. Irgendwie befürchtete sie, Nick würde nicht mehr da sein, doch da saß er, an ihrem Schreibtisch, und hielt das Mathebuch in der Hand.


  Als er sie sah, grinste er.


  Julie stellte die beiden Backförmchen vor ihm auf den Tisch. »Hier, bitte, einmal Blaubeermuffin und Kartoffelbrei mit Würstchen.«


  »Lecker«, sagte er und löste sich in blauen Rauch auf. Die Säule schwebte auf ihren Schreibtisch und verwandelte sich in Mini-Nick mit der piepsenden Stimme.


  So hatte er das wohl auch in der Dusche gemacht.


  »Darf ich das mit den Händen essen?« Er deutete auf den Kartoffelbrei und das Würstchen zu seinen Füßen.


  »Moment, mir kommt da gerade eine ausgezeichnete Idee!« Sie eilte durchs Zimmer bis zu einem großen Haufen mit Plüschtieren und legte ihr altes Puppenhaus frei, das darunter vergraben lag. Es war sehr geräumig. Eine richtige rosa Prachtvilla.


  Julie klappte die vordere Wand mit der Veranda und dem Balkon auf, um an die Einrichtung zu kommen, und holte einen Tisch sowie einen Stuhl heraus. Die Puppenmöbel stellte sie auf ihren Schreibtisch. »Bitte setz dich«, sagte sie grinsend und stellte das Papierförmchen mit dem Kartoffelbrei auf die kleine Platte.


  Nick, der den Riesenmuffin mit beiden Armen umschlungen hielt und herzhaft kaute, musterte erst skeptisch die rosa Plastikmöbel, machte es sich aber auf dem Stuhl bequem und schob den Muffin ebenfalls auf die Tischplatte. Sofort riss er sich ein weiteres Teigstück ab, murmelte: »Der reicht mir die ganze Woche«, und steckte es sich in den Mund.


  Inzwischen eilte Julie zum Haus zurück, um Puppengeschirr zu suchen. Bald fand sie einen Krug und einen Löffel, den sie Nick reichte. »Guten Appetit!«


  Den Krug füllte sie mit einigen Tropfen aus ihrer Wasserflasche, die immer auf dem Schreibtisch stand, und stellte ihn auf den Puppentisch. »Ich glaube, jetzt hast du alles.«


  »Perfekt.« Er tauchte den kleinen Löffel in den Brei und schob ihn sich in den Mund. »Mmm, lecker.« Dabei schloss er die Augen und gab so seltsame Genusslaute von sich, dass sich Julie zurückhalten musste, nicht loszuprusten.


  Fasziniert beobachtete sie ihren neuen Mitbewohner, wie er das Essen fast genauso schnell verschlang wie sie zuvor, und sich dann zufrieden im Stuhl zurücklehnte, die Finger über dem Bauch verschränkt.


  »Das war das Beste, was ich seit Urzeiten gegessen habe«, sagte er mit dieser lustigen, hohen Stimme, die Julie ein weiteres Lächeln entlockte.


  »Jetzt kommt aber noch der Test.«


  Nick runzelte die Stirn. »Welcher Test?«


  »Ob du immer noch satt bist, wenn du dich groß machst.«


  »Wird sofort ausprobiert, meine Herrin.« Grinsend verwandelte er sich in eine Rauchsäule, die vom Tisch auf den Boden schwebte, sich vergrößerte und schließlich wieder Nick in Lebensgröße zeigte.


  »Und?«, fragte sie.


  Kurz schloss er die Augen, als würde er in sich hineinhorchen, und antwortete: »Immer noch pappsatt. Ich bin so voll, dass ich jetzt einen Verdauungsspaziergang machen könnte.«


  Julie schaute aus dem Fenster. Die Hitze des Tages legte sich langsam; der Abend rückte näher. Eigentlich eine gute Zeit, um im Garten zu arbeiten oder … »Mrs. Warren!« Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie die alte Dame anrufen wollte. Sie griff zum Handy, das hinter Nick auf dem Schreibtisch lag, wählte die Nummer und stellte ihr Smartphone auf laut, damit er mithören konnte.


  »Hallo, Julie, was gibt es?«, fragte Mrs. Warren, als sie das Gespräch angenommen hatte.


  »Ich wollte Sie fragen, ob Sie noch die anderen Flaschen haben. Ich fand sie sehr schön und hätte Ihnen gerne noch welche abgekauft.« Das klang nach einer plausiblen Erklärung.


  »Da muss ich dich leider enttäuschen. Kaum hatten wir den LKW mit der letzten Kiste beladen, kam eine andere Organisation und hat alles mitgenommen, sogar das alte Auto aus der Garage.«


  »Was?« Julie versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Auch Nick sah aufgewühlt aus. »Warum?«


  »Sie hatten Papiere dabei, die bestätigten, dass Mr. Solomons Nachlass an sie geht. Die Männer hatten auch nachgefragt, ob das wirklich alles war. Ich hab natürlich niemandem erzählt, dass ich dir eine Flasche geschenkt habe. Die wird schon keiner vermissen bei all dem Gerümpel. Die Leute haben uns eine großzügige Summe gespendet, hatten im Nu alles umgeladen und sind verschwunden.«


  Das war doch nicht zu fassen! Irgendwie stank das Ganze zum Himmel. »Was war das für eine Organisation?«


  »Sie nannte sich Lavender, und auf dem LKW war Lavendel abgebildet. Hab ich noch nie gehört, aber ihre Dokumente sahen echt aus. Uns ist ja egal, wer das Zeug kauft, und mit dem Geld können wir viel Gutes tun, daher hat sich niemand beschwert.«


  »Danke, Mrs. Warren. Da kann man wohl nichts machen«, sagte Julie. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.«


  »Den wünsche ich dir auch, Liebes. Komm doch mal wieder zum Tee vorbei, wenn du möchtest.«


  »Sehr gerne«, antwortete sie und beendete das Gespräch. »Wirklich mysteriös.«


  Sie beschloss, Nick auf jeden Fall zu behalten, allein um aufzuklären, wohin die anderen Flaschen verschwunden waren. Was, wenn sie auf dem Müll landeten? Darin waren Menschen … Lebewesen eingesperrt, so wie Nick! Jemand musste ihnen helfen!


  Nick wirkte geknickt. Mit gesenktem Kopf stand er vor dem Schreibtisch und seufzte. Julie wusste auch nicht, was sie tun konnte, um ihn aufzumuntern.


  »Wollen wir ein wenig Musik hören?«, fragte sie vorsichtig.


  Er schüttelte den Kopf. »Darf ich spazieren gehen? Ich muss nachdenken.«


  Julie streichelte ihm einmal über den Rücken. Mehr traute sie sich nicht. Es fühlte sich seltsam an, das bei Nick zu tun, immerhin war er ja kein normaler Junge. Doch er schien Gefühle zu haben wie ein gewöhnlicher Mensch. »Das nimmt dich sehr mit, oder?«


  »Hm. Irgendwie glaube ich, meine Taten wiedergutmachen zu müssen, auch wenn Solomon mich dazu gezwungen hat, ihm bei seinen Machenschaften zu helfen«, sagte er zögerlich. »Ich war involviert, so lange Zeit. Ich muss irgendwas tun, nur weiß ich nicht, wo ich anfangen soll. Von dieser Organisation hab ich noch nie was gehört.«


  »Ich kann sie googeln!« Natürlich, warum war sie nicht gleich draufgekommen?


  Nick runzelte die Stirn. »Googeln?«


  Erneut griff sie nach ihrem Smartphone und tippte darauf herum, während Nick ihr über die Schulter blickte.


  »Was machst du?«


  »Ich suche im Internet nach dieser Organisation. Heutzutage hat doch jeder eine Homepage.«


  »Ich hab zwar keine Ahnung, wovon du sprichst, aber falls dein Telefon etwas herausfinden kann, schaffe ich mir auch so eins an.«


  Julie schmunzelte. »Ja, ohne ein Smartphone geht nichts mehr. Fast jeder hat eins. Mein Freund Martin ist mit seinem quasi verwachsen.«


  »Du hast einen Freund?« Nick klang überrascht und sah sie dabei so eindringlich an, dass sie hastig wegschaute.


  Wäre es denn ungewöhnlich, wenn sie einen hätte? Hässlich fand sie sich nicht. »Ist nur ein Kumpel. Wir kennen uns schon aus dem Sandkasten, sozusagen.«


  »Ach so.« Er rückte noch näher, sodass Julie die Wärme seines Körpers an ihrem Oberarm fühlte. Ihre Finger zitterten, als sie versuchte, auf dem winzigen Buchstabenfeld den Namen einzutippen. Seine Nähe verwirrte sie. Nur Josh war ihr bisher so nahe gekommen. Nie würde sie seinen heißen Kuss vergessen. Ihren einzigen Kuss. Das war kurz vor ihrem Unfall gewesen. Seitdem schien Josh so zu tun, als wäre nie etwas zwischen ihnen passiert. Mistkerl. Sie würde es ihm schon noch heimzahlen. Immerhin hatte sie jetzt einen Flaschengeist, da war schließlich einiges möglich.


  Nach einer kurzen Pause fragte er: »Hast du denn einen Freund, also … bist du mit einem Jungen zusammen?«


  Neugierig war er auch noch! »Da gibt’s einen, den ich ganz süß finde, aber er hat kein Interesse mehr.«


  »Aha«, machte er nur, während ihr Gesicht brannte. Es war ihr peinlich, über solche Dinge zu reden. Das konnte sie bestenfalls mit Martin, der ohnehin so etwas wie ihre beste Freundin war. Zu Jungs hatte sie immer schon den besseren Draht gehabt. Die waren nicht so zickig.


  »Ich finde leider gar nichts über eine Organisation mit Namen Lavender«, stellte Julie nach einer Weile fest, zwar enttäuscht, da sie Nick nicht helfen konnte, aber trotzdem froh, endlich das Thema wechseln zu können.


  Er rückte von ihr ab und schaute wieder aus dem Fenster. »Also kann dein Telefon doch keine Wunder verbringen.«


  »Leider nicht.«


  »Darf ich denn nun raus? Mir mal ansehen, wo ich mich befinde? Solomon hatte mir das nie erlaubt.« Er schenkte ihr einen mitleidserregenden Hundeblick. Den hatte er wirklich drauf. »Vielleicht kann ich mich dann an mehr erinnern.«


  Zwar hatte Julie kein gutes Gefühl bei der Sache, aber sie wollte auf keinen Fall so sein wie dieser Zauberer. »Klar. Und wie kommst du raus? Fliegst du aus dem Fenster?«


  Nick schaute nach unten. »Ich glaube, das traue ich mir noch nicht zu.«


  Plötzlich hatte sie vor Augen, wie Nick blutüberströmt im Garten lag. »Könntest du … sterben, wenn du abstürzt?«


  Schulterzuckend erwiderte er: »Das möchte ich nicht unbedingt testen.«


  »Okay, dann mach dich klein, ich schmuggel dich raus.«


  


  *


  


  »Aua, du reißt mir mein Ohr ab«, schimpfte sie leise, während sie die Treppen hinunterging.


  Nick stand auf ihrer Schulter, unter ihrem Haar verborgen, und klammerte sich an ihre Ohrmuschel. »Tschuldigung.«


  Connor und ihre Mutter befanden sich immer noch in der Küche und räumten den Tisch ab. Julie musste aber an ihnen vorbei.


  »Na, da ist ja unsere Davonschleicherin«, murmelte ihr Bruder, der seinen Teller eben in den Geschirrspüler stellte. »Schon fertig mit den Schularbeiten?«


  »Leider nicht. Ich wollte euch beim Abräumen helfen, aber wie ich sehe, komme ich zu spät.«


  »Tragisch«, erwiderte Connor sarkastisch.


  »Könnt ihr euch mal vertragen?« Mom öffnete unter der Spüle eine Tür und holte einen Eimer raus.


  »Lass, ich bring den Müll weg!«, beeilte sich Julie zu sagen und nahm ihr den Eimer ab. Perfektes Timing! Da würde niemand doofe Fragen stellen, wenn sie kurz vor die Tür ging, um Nick abzusetzen.


  Julie eilte aus dem Haus, wobei Kater Lanzelot die Gelegenheit nutzte und aus der Tür huschte, und durchquerte den kleinen Vorgarten. Die Sonne brannte noch, doch nicht mehr so heiß wie am Mittag, und würde erst nach neun untergehen. Nick hatte also noch für ein paar Stunden Tageslicht. Ob sie ihn lieber begleiten sollte? Ach wo, er war ja kein Baby, und außerdem wollte er allein sein.


  Sie stellte den Eimer auf die Mülltonne am Straßenrand und tat so, als wäre ihr etwas hinuntergefallen. Sie bückte sich und Nick schwebte auf den Boden.


  »Moment noch«, flüsterte sie, stand schnell wieder auf und schaute sich um.


  Mrs. Jennings von gegenüber goss die Pflanzen auf der Veranda und drehte ihnen den Rücken zu. Ansonsten war niemand in unmittelbarer Nähe. Julie wartete, bis ein Auto vorbeigefahren war, und sagte dann: »Jetzt kannst du dich groß machen.«


  Während Nick in Zeitraffergeschwindigkeit wuchs, ging er in die Hocke, wobei Julie akribisch die Gegend im Auge behielt. Wenigstens stand Mom nicht am Fenster. Connor schien sie ausreichend zu beschäftigen.


  Julie nahm den Eimer, klappte die Mülltonne auf und leerte die Abfälle hinein. »Tu einfach so, als hättest du dir die Schnürsenkel gebunden und dann stehst du auf«, sagte sie und kam sich dabei wie ein Bauchredner vor, da sie versuchte, den Mund beim Sprechen so wenig wie möglich zu bewegen.


  Nick grinste sie von unten herauf an. »Ich hab keine Schuhe an.« Er wackelte mit den Zehen, die in Connors schwarzen Socken steckten.


  »Mist!« Musste sie denn an alles denken? »Das hättest du doch gleich sagen können.«


  »Ich bin schon so daran gewöhnt, barfuß zu laufen, dass ich es nicht bemerkt habe.« Er schlüpfte aus den Socken und steckte sie in die Hosentaschen.


  Na ja, dann lief er halt ohne Schuhe. An so einem warmen Abend würde sich wohl niemand darüber wundern.


  »Wie kommst du später wieder rein?«, wollte sie wissen.


  »Ich bin in einer Stunde zurück. Dann kannst du mich wieder abholen.«


  »Wo willst du eigentlich hin?«


  »Egal, einfach mal ’ne Runde gehen und ausprobieren, wie weit ich mich von meiner Flasche entfernen kann.«


  Er wollte doch nicht abhauen? Sie musterte ihn flüchtig, während er sich die Umgebung ansah. Nein, er wirkte nur glücklich. »Okay, also dann … bis später.«


  »Bis später.«


  Julie blickte sich noch einmal um, gab Nick ein Zeichen und ging ins Haus zurück, wobei sie vehement versuchte, sich nicht umzudrehen, um ihm hinterherzuschauen.


  


  * * *


  


  Es war neun Uhr Abends und die Dämmerung brach herein. Zwei Mal war Julie bereits bei den Mülltonnen gewesen. Zuerst hatte sie den Papierkorb, der unter ihrem Schreibtisch stand, ausgeleert, danach den Abfall aus dem Kosmetikeimer im Badezimmer, doch Nick war nicht draußen gewesen. War er abgehauen? War ihm etwas zugestoßen? Oder hatte er nur die Zeit vergessen? Immerhin trug er keine Uhr.


  Verdammt, langsam ging ihr der Müll aus und Mom schaute sie ohnehin schon so seltsam an.


  Um sich abzulenken, hatte Julie begonnen ihr Puppenhaus zu entstauben, alles feucht herauszuwischen und es neu einzurichten. Sie hatte sogar die kleine Schaumstoffmatratze des Bettes mit einem frischen Stofftaschentuch bezogen, die winzigen Bettbezüge im Waschbecken gewaschen und trocken geföhnt – doch Nick war immer noch nicht zurück.


  »Ich bin nicht sein Babysitter, verdammt«, murmelte sie, als sie zum gefühlten hundertsten Mal aus dem Fenster schaute. »Er ist alt genug.« Obwohl die Klimaanlage lief, hatte sie das Fenster angelehnt, in der Hoffnung, Nick würde hereingeflogen kommen oder es schaffen, an der Fassade hochzuklettern. Unsichtbar. Schließlich war er ein Flaschengeist, denen traute sie alles zu.


  Was, wenn er einfach nicht mehr wiederkommen wollte, weil er seine Freiheit genoss?


  So nicht, mein Lieber, du gehörst jetzt mir und hast dich an gewisse Regeln zu halten. Immerhin hab ich noch zwei Wünsche frei, dachte sie und nahm die Flasche in die Hand. Der Verschluss war offen und baumelte an der daran befestigten Kette.


  Hm, ob er zurückkam, wenn sie an der Flasche rieb?


  Julie probierte es aus, doch nichts passierte. Einen Wunsch wollte sie aber auch nicht vergeuden.


  Mann, das fing ja schon gut zwischen ihnen an. »Nicolas Tate, du kommst sofort zurück, oder es gibt mächtig Ärger. Das ist ein Befehl!«


  Eine fast durchsichtige Rauchsäule schoss so plötzlich zum angelehnten Fenster herein, dass es aufflog. Vor Schreck wich Julie zurück, stieß mit den Kniekehlen an die Bettkante und plumpste mit dem Po auf die Matratze. Beinahe hätte sie die Flasche fallen lassen. Schnell stellte sie sie auf dem Nachttisch ab und schaute mit rasendem Herzen zu, wie sich die Rauchansammlung auf dem Fußboden verdichtete und in einen knienden Nick verwandelte.


  »Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, Herrin«, sagte er unterwürfig.


  Julie war so erleichtert, dass er wieder da war! »Wo bist du gewesen?«


  


  *


  


  Nick knirschte mit den Zähnen. Er wollte sie nicht anlügen. »Hab die Zeit vergessen.«


  Julie saß auf dem Bett und blickte mit aufgerissenen Augen zu ihm herab. Sein abruptes Auftauchen hatte sie wohl erschreckt. Es hatte ihn ja selbst überrascht, als es ihm auf einmal die Füße weggerissen hatte.


  Langsam entspannte sie sich, wobei ein Lächeln über ihre Lippen huschte. »Du hast dich verlaufen.«


  Dem Mädchen blieb auch nichts verborgen. Nick stieg die Hitze in den Kopf und er schaute rasch auf den Boden, damit Julie nicht bemerkte, wie er rot wurde. »Hier sieht jede Straße aus wie die andere«, murmelte er. »Ich hätte schon wieder zurückgefunden. Ich konnte immer spüren, in welcher Richtung sich meine Flasche befindet. Sie ist wie ein Magnet.« Das stimmte, nur war er schließlich so weit gelaufen, dass er es einfach nicht mehr rechtzeitig zurückgeschafft hatte. Er hatte sich an den fremden Dingen einfach nicht sattsehen können.


  »Und wie war dein Spaziergang so?«, wollte sie wissen.


  Nick erhob sich und starrte auf seine schmutzigen Füße. »Interessant. Ich kam mir vor wie in einer fremden Welt.« Von den seltsamen, teilweise flackernden Gestalten, denen er vor einem Bahnübergang begegnet war, erzählte er ihr nichts. Er wusste nicht, ob er sich diese teilweise durchscheinenden Leute eingebildet hatte.


  »Du kennst ja auch nur Solomons Wohnung.«


  »Nein, ich meine … die Autos! Ich weiß, dass ich immer einen Mustang wollte, doch als ich mir die Wagen da draußen angeschaut habe, sahen sie alle so anders aus! Viel … runder. Und ich habe keinen Mustang entdeckt oder einen Plymouth Barracuda.«


  »Barracuda? Noch nie gehört, aber Mustang sagt mir was. Das sind Oldtimer. Du kannst dich also an alte Autos erinnern, das ist doch ein Anfang!«


  Alte Autos? Die waren total modern! »Da gab es noch mehr Seltsames: Die Frisuren der Menschen, denen ich begegnete, und erst ihre Kleidung! So ganz anders als in meiner Erinnerung.«


  Interessiert beugte sich Julie vor. »Woran erinnerst du dich?«


  »An Miniröcke.«


  Sie hob die Brauen und schaute auf ihre Sporthose. »Miniröcke? So wie ich zuvor einen anhatte?«


  »Nein, die Röcke, an die ich mich erinnere, waren viel kürzer und bunter. Alles war bunt.« Nick räusperte sich. Es war ihm peinlich, dass er sich ausgerechnet an Damenmode erinnerte! »Die Mädchen, die ich jetzt da draußen gesehen hab, trugen ganz kurze Hosen. Einfarbig, ohne auffällige Muster.«


  Julies braune Augen leuchteten. »Was du beschreibst klingt nach Hippies!«


  »Ja! Den Ausdruck kenne ich!« Es tat gut, dass sich langsam Bilder in seinem Kopf formten. Bruchstücke, Erinnerungen … doch noch wirkte alles wie ein verschwommenes Gemälde.


  »Dann stammst du vielleicht aus dieser Zeit?«, vermutete sie. »Du hattest eine Schlaghose an und kennst die Serie Bezaubernde Jeannie.«


  »Hm, wäre möglich.«


  »Cool, ich liebe die Klamotten der damaligen Ära, aber Mom sieht mich nicht so gern darin.«


  »Ich würde dich gerne im bunten Mini sehen«, meinte Nick und bereute es sofort, denn ihr Gesicht nahm eine dunkelrote Färbung an. Schnell sagte er: »Wie viel Zeit ist seit dieser Ära vergangen?«


  Julie legte den Kopf schief und antwortete nach ein paar Sekunden: »Knapp fünfzig Jahre.«


  »Ein halbes Jahrhundert!« Das war eine verdammt lange Zeit. Kein Wunder, dass sich so viel verändert hatte.


  »Okay, lass mich mal testen …« Sie tippte sich ans Kinn und fragte: »Worauf war zu deiner Zeit Musik gespeichert?«


  Er überlegte. »Schallplatte oder Tonbandgerät.«


  »Ja, das passt«, erwiderte sie.


  »Gibt es das heute noch?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mehr zu kaufen, nur als Sammlerstücke. Statt Schallplatten haben wir CDs und Datenformate, die nennen sich MP3, und Filme gibt’s jetzt auf DVD oder Blue Ray.« Julie ging zu einer Kommode, zog die Schublade auf und holte ein paar Plastikhüllen heraus. »Siehst du, da drin sind nur so flache silberne Scheiben.«


  »Da ist tatsächlich Musik drauf?« Ehrfürchtig hielt Nick die dünne Scheibe zwischen zwei Fingern.


  »Hm, und ganze Filme.«


  »Wahnsinn.« Vorsichtig reichte er sie Julie zurück.


  »Ich besitze auch noch Videokassetten. Sagt dir das was?«


  Er verneinte.


  »Und Musikkassetten? Ich glaub, ich hab noch welche.« Sie kramte in einer anderen Schublade und holte eine kleine quadratische Plastikhülle heraus, die sie öffnete.


  Nick entnahm das schwarze quaderförmige Kunststoffgehäuse und drehte es in der Hand. »Das kommt mir bekannt vor.«


  »An welche Lieder erinnerst du dich?«


  Als er »Let’s spend the night together« sagte, schaute Julie ihn ganz seltsam an und ihm wurde bewusst, was er von sich gegeben hatte. »Das ist von den Rolling Stones.«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Die gibt’s heute noch!«


  Das beruhigte ihn. Wenigstens seine Lieblingsband hatte die Zeit überdauert.


  »Ist dir sonst noch was aufgefallen?«


  »Ich hab da was gesehen, so ein Kunstwerk im Vorgarten eines Hauses. Es war bestimmt zwei Meter groß und aus Metall. Eine Art Blume, die kunterbunt angemalt war.« Nick hatte gar nicht mehr die Augen davon abwenden können.


  »Ach, das ist von Mrs. Warren.«


  Julie klang nicht mehr ungehalten, weil er so lange weg gewesen war, was ihn ungemein erleichterte. Er wollte nichts tun, was ihr missfiel. Zu tief saß die Angst vor einer Strafe, obwohl Julie bisher nett zu ihm gewesen war.


  »Von der Mrs. Warren?« Er runzelte die Stirn. Welch seltsamer Zufall, dass es ihn ausgerechnet zu der Frau gezogen hatte, die seine Flasche verschenkt hatte.


  »Ja, sie hat früher mehrere dieser Kunstwerke zusammengeschweißt und angemalt«, erklärte sie. »Das war ihr Hobby. Diese Metallblume steht schon vor ihrem Haus, seit ich Mrs. Warren kenne. Sie hält sie in Schuss und bessert sofort aus, wenn irgendwo Farbe abblättert oder verblasst ist. Es liegt ihr viel an diesem Teil, nur hat sie mir nie verraten, warum.«


  Nick hatte ewig am Zaun gestanden und auf das Gebilde gestarrt, bis Julie ihn rief. »Diese Blume erinnerte mich an irgendwas. Aber ich komm nicht drauf.« Noch nicht.


  »Bestimmt an die Hippie-Zeit«, sagte sie. »Vielleicht fällt es dir wieder ein, wenn du eine Nacht drüber geschlafen hast. Du schläfst doch?«


  »Ich glaube schon. Mein Körper funktioniert außerhalb der Flasche ziemlich normal.« Nick schaute sich um. »Wo kann ich denn schlafen?«


  »Hier drin, hab ich mir gedacht.« Sie deutete auf ihr Puppenhaus. »Das ist doch optimal, und ich hab vorhin alles hergerichtet. Jetzt macht es direkt mal Sinn, dass ich alles aufhebe.«


  Das konnte nicht ihr Ernst sein! »Ich soll in einem rosa Haus wohnen?«, fragte er vorsichtig.


  »Oder in der Flasche«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern. »Was dir lieber ist. Aber so groß kannst du nicht bleiben.«


  Wie könnte er sie bloß bekehren? Abrupt fiel ihm nichts ein.


  Sie grinste. »Ach, jetzt schau doch nicht so verzweifelt, sieh es dir erst mal an!«


  Widerwillig machte er sich klein und ging zu der rosa Villa, die plötzlich richtig groß aussah. Es gab eine Veranda, im ersten Stock sogar einen Balkon und auf der linken Seite eine Art Türmchen, ähnlich einem Erker. Die Fenster besaßen keine Scheiben, doch Nick erkannte Vorhänge dahinter.


  Julie öffnete die weiße Plastikhaustür und winkte ihn heran. »Willkommen in Ihrem neuen Eigenheim, Mr. Tate.«


  »Ha ha, sehr witzig.« Zögerlich trat er ein und befand sich allem Anschein nach im Wohnzimmer. Zwei Puppen saßen in Plastiksesseln vor einem rosa Plastikkamin und starrten in Plastikflammen.


  »Hier wohnt schon jemand«, sagte er sarkastisch.


  »Das sind nur Barbie und Ken.« Plötzlich öffnete sich hinter ihm die ganze Hauswand und Julies Riesenhand griff an ihm vorbei, um die männliche Puppe herauszuholen. »Ich dachte, du freust dich über Gesellschaft.«


  Er fand die Puppen eher unheimlich.


  Als sie die blonde Barbie an ihm vorbeihob, wusste Nick, dass Emma auch so eine gehabt hatte. Erneut tauchte das Gesicht eines blonden Mädchens in seinen Gedanken auf und es zog hinter seinem Brustbein. Emma … Er vermisste sie sehr. Doch wer war sie? Nick wünschte, er könne sich endlich an alles erinnern.


  »Ich muss leider noch mal nach unten.« Julie seufzte. »Freitags ist bei uns Spieleabend. Dad legt da total viel Wert drauf. Wenn ich dort nicht erscheine, wäre das auffällig. Sieh dir doch schon mal alles an. Moment, ich mache dir noch Licht.«


  Er hörte, wie sie am Haus hantierte und plötzlich flammten Lichter auf.


  »In der Villa sind überall kleine Lampen. Hat Dad mir damals gebaut. Hinter dem Haus befindet sich ein Trafo, der den Strom umwandelt, damit die winzigen Glühbirnen nicht durchbrennen.« Sie deutete neben dem Kamin auf eine Plastikstehlampe, die ein rotes Licht verbreitete. Am Kabel war ein dicker Schalter befestigt. »Einfach draufdrücken.«


  Nick verbiss sich einen Kommentar. Er mochte zwar aus einer anderen Zeit stammen, aber doof war er bestimmt nicht.


  Julie klappte die Hauswand wieder zu und stand auf.


  Danach schaute er aus dem Fenster, um zu beobachten, was sie machte. Sie griff nach einem Ding, das so ähnlich aussah wie ihr Telefon. Klein, quadratisch, flach. »Magst du Musik hören, solange ich weg bin? Dann lade ich dir eben ein Album der Stones auf den iPod.«


  »Das wäre großartig!«, rief er, die Hände vor dem Mund zu einem Trichter geformt, da sie ihn sonst wohl nicht hören würde. »Ich hab nur keine Ahnung, wie ich den Eipott bediene.«


  Julie kniete sich auf den Boden und öffnete die Haustür. Ihre große Hand kam herein und legte eine schwarze Glasscheibe, die etwa halb so groß war wie Nick, auf den Wohnzimmerteppich – den Julie als Kind offensichtlich selbst gehäkelt hatte.


  Dieses seltsame Gerät war dann wohl der Eipott. Viele bunte Quadrate leuchteten darauf. Julie tippte sie mit den Fingern an, während sie mit einem Auge durch das Fenster schielte.


  Nick kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, weil sich immer neue Bilder zeigten, zuletzt ein gezeichneter Mund mit einer herausgestreckten Zunge. Darunter stand: The Rolling Stones `70s -`00s.


  »Okay, hier auf den Pfeil klicken, dann startet die Musik«, erklärte sie und tippte erneut auf die Scheibe, woraufhin der Bildschirm »Start Me Up« anzeigte.


  Als plötzlich eine Melodie ertönte, sprang Nick überrascht in die Luft. »Wow!«


  Julie zeigte ihm, wo er die Lautstärke einstellen konnte und das Gerät abstellte; anschließend verabschiedete sie sich. »Ich versuche, in einer Stunde wieder da zu sein. Schön brav bleiben!« Und weg war sie.


  Nick starrte noch eine Weile auf den Eipott und wippte zum Takt der Beats, die ihm wirklich gut gefielen, bevor er sich aufmachte, sein neues Domizil unter die Lupe zu nehmen. Das Wohnzimmer kannte er ja bereits, also betrat er den angrenzenden Raum durch einen Rundbogen und befand sich in der Küche – wo zu seinem Leidwesen auch fast alles in Rosa gehalten war.


  Mit dem Tisch und einem der zwei Stühle hatte er ja schon Bekanntschaft gemacht. Erfreulicherweise stand auf der Platte sein Muffin. Nick pulte eine Blaubeere heraus und steckte sie sich in den Mund. Mmm, wie süß und saftig sie war. Julie hatte auch an den Krug gedacht und ihn erneut mit Wasser gefüllt. Schade, dass die Küchenzeile nicht funktionierte, dann könnte er hier richtig kochen.


  Er besah sich die Spüle, den Plastikherd und den Kühlschrank. Der ließ sich sogar öffnen, enthielt aber nur Plastiknahrung.


  Okay, hier gab es weiter nichts zu entdecken, also auf zum nächsten Raum. In dem Türmchen, das er von außen gesehen hatte, befand sich eine Wendeltreppe, die ins obere Stockwerk führte. Dort offenbarte sich ihm ein geräumiges Schlafzimmer mit einem Bett, weißen Plastiknachttischen und einem Schminktisch. Lange rosa Vorhänge, die sich sogar zuziehen ließen, hingen vor beiden Fenstern. Dazwischen befand sich eine Tür, die auf den Balkon führte.


  Vom vielen Laufen taten Nick die Beine weh, daher sah das Bett verlockend aus, doch seine Füße waren schmutzig. Damit wollte er nicht unter die weißen Laken schlüpfen.


  Er ging in den letzten Raum und fand ein Badezimmer vor. Nick lachte, als er die Puppentoilette inspizierte. Sollte er da reinmachen? Julie würde sich freuen.


  Es gab auch eine geräumige Badewanne, die, obwohl sie hellblau war, einladend wirkte. Wann hatte er zuletzt gebadet? Allein die Dusche zuvor war das Himmlischste seit Ewigkeiten gewesen. Er hatte viel zu lange auf solche Annehmlichkeiten verzichten müssen.


  Wenn er nur ein wenig Wasser hätte, könnte er sich die Füße waschen. Sogar ein Handtuch hing an einer Stange über der Wanne und sah aus, als wäre es aus einem Stofffetzen herausgeschnitten worden.


  Sollte Nick sich groß machen und ins echte Badezimmer gehen? Nein, das war zu riskant. Er musste sich jetzt tadellos benehmen, damit Julie nicht auf die Idee kam, ihn herzuschenken.


  Wenn das Kleinmachen geklappt hatte, konnte er vielleicht noch mehr? Angefeuert von der Musik, schloss Nick wagemutig die Lider. Er stellte sich vor, dass warmes Wasser und viel duftender Schaum in der Wanne wären.


  Als es plötzlich nach Früchten roch, machte er die Augen wieder auf und konnte ihnen nicht trauen. Die Wanne war voll!


  Vorsichtig tauchte er einen Finger in die Schaumkrone, immer tiefer, bis er auf warmes Nass stieß.


  Wahnsinn, es hatte geklappt! Und wie das Badewasser duftete: sauber und frisch, ein wenig nach Zitrone.


  Vor Freude spielte er Luftgitarre, wirbelte im Kreis herum und griff auf seinem imaginären Instrument die passenden Akkorde zum Song der Stones. Zumindest glaubte Nick, dass er Gitarre spielen konnte. Es fühlte sich einfach so an.


  Hastig zog er die Vorhänge zu, schlüpfte aus der Kleidung, die er achtlos auf den Boden warf, und glitt in die Wanne.


  War das herrlich! Das warme Wasser hüllte ihn ein und entspannte seine Muskeln. Bis zum Hals sank er ins Becken, um das Gefühl der Schwerelosigkeit auszukosten. Die Musik lullte ihn ein, machte ihn müde. Menschsein war ganz schön anstrengend. Er summte zur Musik und trommelte mit den Fingern zum Takt gegen die Wanne.


  Eigentlich war es gar nicht schlecht, ein Flaschengeist zu sein. Nick hatte es recht behaglich. Vielleicht konnte er ja das Haus umdekorieren, dann hätte er es noch gemütlicher. Er wollte es gleich ausprobieren. Zuerst mussten diese rosa Plastikfliesen weg. Orange würde ihm besser gefallen. Oder ein kräftiges Sonnenblumengelb!


  Erneut schloss er die Augen und stellte sich akribisch vor, wie er das Badezimmer gerne eingerichtet hätte, doch als er die Lider öffnete, war es noch genauso schweinchenrosa wie zuvor.


  Abrupt setzte er sich auf. Wieso klappte das mit der Wanne und mit dem Rest nicht?


  Er überlegte scharf … und da kam ihm eine Idee. Wenn Julie unbedingt wollte, dass er hier lebte, hatte sie bestimmt nichts dagegen, wenn er das Haus nach seinem Geschmack einrichtete, damit er sich wohler fühlte. Dann fiel es ihm auch leichter, ihr alle Wünsche zu erfüllen.


  Abermals schloss er die Augen, und als er sie diesmal öffnete, erstrahlte das Badezimmer in neuem Glanz.


  Aha, so was hatte er sich schon gedacht! Wenn seine Wünsche irgendwie seiner Herrin dienten, konnte er sie erfüllen. Stolz fuhr er sich über die Brust und betrachtete sein Meisterwerk.


  Hm, irgendwie fand er dieses Gelb zu grell. Er würde sich wesentlich wohler fühlen, wenn … Er zwinkerte, malte gedanklich ein neues Bild und … Ja, das war es! Schwarze Fliesen, weiße Fugen, ein knallroter Boden und ein flauschiger weißer Teppich. Dazu eine Badewanne, ein Waschbecken und die Toilette aus Keramik, natürlich voll funktionstüchtig. Rote Vorhänge, rote Handtücher – extra flauschig. Perfekt!


  Nick drehte an den silberfarbenen Armaturen, aus denen nun tatsächlich Wasser floss – heiß und kalt!


  Ha! Er war der Größte!


  Schnell wusch er sich die Füße, trocknete sich mit dem neuen, weichen Frotteehandtuch ab und schlüpfte in sein T-Shirt sowie die Unterhose. Mehr brauchte er zum Schlafen nicht.


  Auf der Ablage über dem Waschbecken hatte sich die Plastikzahnbürste in eine echte verwandelt. Nick probierte sie gleich aus, putzte sich ausgiebig die Zähne, genoss das frische Prickeln der Pfefferminzzahnpasta auf der Zunge und musterte sich im Spiegel.


  Er sah älter aus, als er in Erinnerung hatte. Sein Haar war länger geworden. Als Flaschengeist hatte er es nie geschnitten.


  Wer war er wirklich? Woher kam er? Die Antworten lagen zum Greifen nah. Vielleicht erinnerte er sich, wenn er geschlafen hatte, doch bevor er ins Bett ging, wollte er sein Schlafzimmer noch ein wenig umdekorieren, um so gleich seine neuen Fähigkeiten zu testen.


  Er verwandelte das grauenvolle Rosa in ein Grasgrün und stellte das Bett – jetzt nicht mehr pink, sondern aus hellem Holz – auf einen kreisrunden orangebraunen Teppich. Dazu blinzelte er sich noch eine Stehlampe mit bauchigem Lampenschirm.


  Perfekt und gemütlich.


  Das Untergeschoss würde er sich für morgen aufheben, denn er wollte endlich ins Bett schlüpfen. Er kuschelte sich in die Kissen, die irgendwie nach Julie rochen, und lauschte der Musik. »Miss you …«, sangen die Stones.


  Der Song handelte von einem Mann, der für lange Zeit allein war, allein schlafen musste und dessen Liebste die Hauptrolle in seinen Träumen spielte, doch leider unerreichbar war. »I want to kiss you … I miss you …«


  Nick glitt immer tiefer in den Schlaf und traf dort erneut jenes blonde Mädchen, das er so sehr vermisste. Emma …


  


  


  Kapitel 4 – Dämonen der Vergangenheit


  


  »Ich werde dir jeden Tag schreiben«, sagte sie und küsste ihn. »Du fehlst mir jetzt schon.«


  Nick hielt Emma fest und genoss, wie sie sich an ihn schmiegte, steckte seine Nase in ihr Haar und nahm einen tiefen Atemzug ihres lieblichen Duftes. »Ich werde dich jedes Wochenende besuchen. Oder du mich, sobald ich eine eigene Wohnung habe.« Und wenn sie beide endlich achtzehn waren, würden sie heiraten. Nick konnte es kaum erwarten. Obwohl er Emma ebenfalls vermissen würde, freute er sich, nicht mehr im Heim wohnen zu müssen. Zwar hatte es ihm hier nicht an Geborgenheit gefehlt und die Zeit war ihm in guter Erinnerung geblieben, jedoch war es etwas völlig anderes, eine eigene Familie zu gründen.


  Er lebte schon ewig hier, seit seine Eltern bei einem Autounfall umkamen. Da war er erst drei Jahre alt gewesen. Hier hatte er auch Emma kennengelernt, seinen blonden, blauäugigen Engel, war mit ihr zur Schule gegangen und hatte fast seine gesamte Freizeit mit ihr geteilt. Emma wollte eine Ausbildung zur Kinderpflegerin machen, während Nick mit einem guten Highschoolabschluss in der Tasche nun die ganze Welt offenstand. Zuerst wollte er raus aus New York, daher war er ganz aufgeregt, dass ein Mr. Solomon, der auf Staten Island lebte, ihm einen Job verschaffen wollte. Es war kein Traumberuf, aber ein Anfang.


  Mr. Solomon hatte vor zwei Wochen im Heim angerufen und gezielt nach Heimabgängern gefragt, die für seine Firma arbeiten möchten. Nick hatte nicht genau verstanden, worum es ging; er sollte wohl wertvolle Waren verkaufen. Das hörte sich nach viel Geld an. Er hatte zwei Mal mit dem Mann telefoniert und alles klang wunderbar. Er stellte ihm sogar eine Unterkunft zur Verfügung, wenn Nick ihm im Haus half, denn Mr. Solomon war gesundheitlich angeschlagen.


  Nick hatte keine Probleme, für ein wenig zusätzliche Arbeit gratis zu wohnen – im Gegenteil. So würde er sich viel Geld sparen und wollte daher mit seinem ersten Einkommen Emma zum Essen ausführen. Und falls der Job nichts für ihn war, konnte er später immer noch mit dem College weitermachen oder einen anderen Beruf erlernen … ach, er wollte so vieles.


  »Nimmst du deine Gitarre nicht mit?«, fragte Emma.


  »Ich weiß nicht, ob ich bei Mr. Solomon spielen kann. Passt du solange auf sie auf?«


  »Ich werde sie hüten wie einen Schatz.« Seine Emma wusste eben, wie viel ihm das Instrument bedeutete. Das Geld dafür hatte er sich mühsam zusammengespart.


  Es wurde ein tränenreicher Abschied, weshalb Nick froh war, als er im Bus saß und New York verließ. Viel zu selten war er aus der Stadt gekommen, daher klebte er mit der Nase am Fenster, um jeden Eindruck aufzusaugen.


  Mit dem Bus war er über eine Stunde unterwegs, bis er in einem Ort ausstieg, der sich Prince’s Bay nannte. Hier sah alles anders aus als in New York, viel grüner, weiter und vor allen Dingen: nicht überlaufen. Viele neue Wohnsiedlungen entstanden erst, die kleine Stadt war im Aufschwung. Nick suchte die Adresse und fand sich in einer Straße, in der sich nur wenige Häuser aneinanderreihten, die meisten davon im Aufbau oder noch nicht bezogen. Es schien einsam hier, wo Nick nur das hektische Stadtleben kannte, doch dieser beschauliche Ort gefiel ihm.


  Schließlich fand er Mr. Solomons Haus, das als einziges ein wenig verkommen wirkte. Aber Mr. Solomon hatte ja nach jemandem gesucht, der ihm in Haus und Garten half.


  Tatsächlich traf Nick auf einen älteren Mann mit langem Bart, der ihm freundlich lächelnd die Tür öffnete.


  »Guten Tag, Mr. Solomon. Mein Name ist Nicolas Tate und ich …«


  »Ja, ja, Junge, komm rein«, sagte der Alte mit kratzender Stimme. Rasch zog er die Tür weiter auf und Nick ging an ihm vorbei.


  Im Haus war es recht düster, weshalb er im ersten Moment kaum etwas erkennen konnte, da seine Augen noch von der Sonne geblendet waren.


  Er hörte Mr. Solomon hinter sich etwas murmeln, das sich wie Latein anhörte, und Gleichgültigkeit machte sich in ihm breit, eine wohltuende, innere Leere, die ihn angenehm entspannte.


  »Wie heißt du?«, fragte der Mann ihn.


  Er wusste es nicht und es war ihm auch egal.


  »Von nun an wirst du mich Meister nennen und tun, was ich dir befehle.«


  »Ja, Meister«, erwiderte er und folgte Mr. Solomon tiefer ins düstere Haus und die Treppen hinab in einen muffigen Keller, in dem zahlreiche Gefäße aller Farben und Formen in Regalen standen. Eine silberfarbene Flasche mit einem dicken Bauch, die mit Schnörkeln und Steinchen verziert war, befand sich auf einem Holztisch.


  Weitere Sprüche folgten und alles hatte sich vor seinen Augen gedreht. Als er sein Bewusstsein zurückerlangt hatte, brüllte sein Meister ihn an. Er wusste nicht, was er falsch gemacht hatte, und als er fragte, ließ sein Meister mittels Magie einen in der Luft schwebenden Riemen auf seinen Rücken niedersausen.


  »Du wirst keine Fragen stellen, sondern nur tun, was ich dir auftrage. Verstanden, Diener!«


  Er schnappte nach Luft, denn der stechende Schmerz hatte ihm den Atem genommen. »Ja, Meister«, erwiderte er mechanisch, obwohl er tief in seinem Inneren wusste, dass es nicht richtig war, was hier passierte …


  


  * * *


  


  »Nick?«, flüsterte Julie, nachdem sie in ihr Zimmer getreten war und die Tür zugemacht hatte. Der Spieleabend hatte länger gedauert, als erwartet, und sie war vor Nervosität beinahe gestorben. Draußen war es bereits stockdunkel, und auch in ihrem Zimmer brannte kein Licht, bis auf das im Puppenhaus. Es war totenstill im Raum, das Album der Stones längst zu Ende.


  Als sie nichts hörte, schaltete sie die Nachttischlampe ein, schnappte sich ihre Schlafsachen und huschte ins Bad, um sich bettfertig zu machen. Sie wusch sich, putzte sich die Zähne und zog sich ihr Schlafshirt über.


  Ihre erste Nacht mit einem Flaschengeist. Ob sie überhaupt einschlafen konnte?


  Während Julie mit ihrer Familie Scrabble gespielt hatte, dachte sie daran, welche Wünsche ihr Nick erfüllen sollte, und hatte sich nicht auf das Spiel konzentrieren können. Es war eine so verdammt schwere Entscheidung!


  Ihre Gedanken kreisten ständig um Geld, denn damit könnte sie sich noch ganz viele Wünsche erfüllen. Doch immer wieder rannte sie gegen dieselbe Mauer: Wie sollte sie ihren Eltern erklären, warum sie plötzlich reich war? Sie müsste ihnen Nick vorstellen. Was würde dann passieren? Was, wenn sich herumsprach, dass sie einen Flaschengeist besaß? Jeder würde auf einmal Wünsche erfüllt haben wollen, das war gewiss wie bei einem Lottogewinn. Außerdem würde das Fernsehen vor der Tür stehen, Mediziner und Wissenschaftler würden Nick untersuchen wollen … Oh Gott, ein Horrorszenario folgte dem nächsten.


  Nein, niemand durfte etwas von ihm erfahren. Sie hatte zu große Angst, ihn zu verlieren.


  Nachdem sie im Badezimmer fertig war, schlich sie sich an das Puppenhaus heran und schaute durch die Fenster. Im Obergeschoss waren die Vorhänge zugezogen, daher sah sie nur das Licht durchschimmern. Im unteren Stockwerk war Nick nicht. Ob er tatsächlich schon schlief?


  »Ich hole meinen iPod raus, wenn’s dir recht ist«, sagte sie leise, denn sie hörte zum Einschlafen gern Musik. »Nicht erschrecken.« Vorsichtig öffnete sie die Front des Hauses.


  Als sie ins Obergeschoss blickte, konnte sie ihren Augen nicht trauen. Was hatte Nick mit ihrem Puppenhaus angestellt? Es sah fantastisch aus! Das schwarz geflieste Badezimmer mit dem knallroten Boden war einfach ein Hingucker! Der Stil hatte ein bisschen was Sixtymäßiges.


  Und in dem schicken grünen Schlafzimmer lag ihr Mini-Nick, eingekuschelt in ihre selbstgenähte Bettwäsche. Die hatte er so belassen, was ihr Herz zum Hüpfen brachte. Er sah ja so schnucklig aus! Wie eine lebendige Puppe. Julie hatte sich früher oft vorgestellt, dass ihre Puppen echte Menschen wären, und jetzt besaß sie tatsächlich solch ein kleines Wesen.


  Sie wollte eben das Licht löschen, als Nick etwas murmelte und sich auf den Bauch drehte. Die Zudecke verrutschte und ein nacktes Bein kam zum Vorschein.


  »Nein …«, stöhnte er.


  »Nick?«, wisperte sie. Hatte er einen Albtraum? Sollte sie das Schlafzimmerlicht lieber brennen lassen, damit er sofort wusste, wo er war, wenn er erwachte?


  Unruhig wälzte er sich im Bett hin und her.


  »Nick? Träumst du?« Langsam streckte sie die Hand aus, um ihm behutsam mit dem Zeigefinger über den Kopf zu streicheln. Sie wollte ihn ja nicht zerdrücken.


  Abrupt setzte er sich auf und starrte sie schwer atmend an. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn.


  »Hattest du einen Albtraum?«


  »Ich …« Er sah aus, als wollte er ihr etwas erzählen, doch er nickte nur.


  Was hatte er bloß erlebt? Was hatte dieser Solomon ihm angetan?


  In ihrer Brust wurde es eng. Nick sollte sich nicht fürchten.


  »Kannst bei mir schlafen«, sagte sie sanft.


  Finster schaute er sie an. »Ich bin kein Baby!«


  Männer …, dachte Julie schmunzelnd, während sie das Bett samt Nick vorsichtig aus dem Haus holte und auf ihren Nachttisch stellte, neben seine Flasche. Dann zog sie den Netzstecker, und das Puppenhaus lag im Dunkeln.


  Julie huschte ins Bett, wünschte Nick, der ihr protestierend den Rücken zudrehte, eine Gute Nacht und löschte das Licht.


  Nur einschlafen konnte sie nicht. Ihr fehlte die Musik, aber sie wollte den iPod nicht holen, da sie lieber lauschen wollte, ob Nick wieder schlecht träumte. Der wälzte sich in seinem Bettchen hin und her. Sie hörte ihn seufzen und stöhnen und fragte schließlich: »Was ist los?«


  »Ich kann nicht mehr einschlafen«, kam es mit dieser piepsigen Stimme zurück.


  »Das kenne ich«, sagte sie. »Wenn ich schon mal tief geschlafen habe und geweckt werde, dauert es auch immer ewig.«


  Von seiner Seite nur Schweigen.


  »Ich finde es übrigens toll, wie du mein Puppenhaus umdekoriert hast.«


  »Wirklich?«, antwortete er prompt.


  »Ja, sieht toll aus. Von mir aus darfst du den Rest auch noch neu machen.«


  »Danke.«


  »Dann kannst du nun richtig zaubern?«, wollte sie wissen. Außerdem würde ein wenig Smalltalk keine peinliche Stille aufkommen lassen.


  »Das muss ich noch austesten, denn es funktioniert nicht immer. Aber das Haus neu einzurichten ist eine gute Übung.«


  Julie war hellwach, doch ihr ging der Gesprächsstoff aus. Sie wollte Nick jetzt nicht auf seinen Traum ansprechen oder auf sein Leben bei Mr. Solomon, daher fragte sie: »Hast du Lust, einen Film anzugucken?«


  »Jetzt?«


  »Hm.«


  »Hier?«


  »Ja, vom Bett aus hat man einen Superblick zum Fernseher.«


  »Sehr gern.«


  Julie setzte sich auf. »Worauf hast du Lust? Krimi, Thriller, Komödie, Action?«


  »Action«, erwiderte er sofort.


  War ja irgendwie klar. Sie wusste schon, warum sie nicht »Romantik« aufgezählt hatte.


  Sie schaltete das Nachtlicht ein und sah Nick auf seinem Bett hocken, die nackten Beine baumelten heraus. Blinzelnd rieb er sich über die Augen. Gott, wie putzig er so klein aussah! Sein Haar war ganz verwuschelt und er trug nur Connors T-Shirt und die Unterhose.


  Julie tapste zur Kommode und zog einige DVDs heraus. Da Nick keinen der Filme kannte, entschied er sich für Transformers, weil er das Covermotiv auf der Hülle interessant fand. Außerirdische Roboter, die sich in schnelle Autos verwandeln konnten – klar, dass ihn das interessierte.


  Die erste halbe Stunde fragte er sie Löcher in den Bauch, weil er viele Dinge noch nie gesehen hatte und nicht verstand, wie es möglich war, so einen Film zu produzieren, dann wurde er ruhiger, starrte jedoch gebannt auf den Fernseher.


  Als es plötzlich an der Badezimmertür klopfte, zuckten sie beide zusammen.


  Sofort hob Julie ihre Zudecke an. »Versteck dich!«


  Nick sprang vom Nachtkästchen aufs Bett und schlüpfte unter die Decke – da steckte auch schon Connor den Kopf ins Zimmer. »Es gibt Leute, die wollen um diese Uhrzeit schlafen.«


  »Tut mir leid, ich mach leiser.« Schnell drehte sie die Lautstärke runter.


  Connor murmelte irgendetwas und schloss die Tür wieder.


  Puh, das war knapp gewesen.


  »Du kannst rauskommen.« Julie hob die Decke an und Nick krabbelte nach Luft schnappend hervor, wobei er sich gleichzeitig groß machte. »Ich hab gedacht, ich ersticke!«


  »Pst, nicht so laut«, zischte sie und schaute hastig zur Tür. Sie sollte in Zukunft lieber absperren.


  Nick drehte sich um und legte sich mit dem Kopf auf ein Kissen. »Sorry, das kommt vom Kleinsein, da muss ich immer so schreien.« Tatsächlich klang er ein wenig heiser. Als er den Kopf hob und zum Fernseher schaute, wurden seine Augen groß. »Wow, jetzt sehe ich viel besser. Das Bild ist genial!«


  Er wirkte so begeistert, dass Julie sagte: »Okay, dann bleib hier liegen, aber nur solange der Film läuft. Danach geht’s gleich wieder in dein eigenes Bettchen.« Sie warf die Decke über seine Beine, weil sie diese knackigen, leicht behaarten Männerbeine irgendwie nervös machten, und lehnte sich zurück. Das Bett war breit genug für sie beide. Dennoch war es befremdlich, einen Jungen neben sich zu haben. Wenn es doch Josh sein könnte!


  Den Rest des Filmes redete Nick kaum noch und sank immer tiefer ins Kissen. Aha, er wurde endlich müde.


  Und als die DVD zu Ende war und Julie erneut zu ihm blickte, schlief er.


  Sie beschloss, ihn nicht zu wecken, da er so friedlich aussah, drehte ihm den Rücken zu, schaltete mit der Fernbedienung die Geräte aus und schlief schließlich selbst ein.


  


  * * *


  


  Julie erwachte, weil sie eine Hand auf ihrer Brust spürte – und es war nicht ihre! Erschrocken riss sie die Augen auf und starrte auf eine Männerhand, die sich durch ihr Shirt an den Busen drückte.


  Nick!


  Schlagartig fiel ihr alles wieder ein.


  Mit rasendem Herzen schaute sie erst auf die Uhr auf ihrem Nachttisch – es war halb neun Uhr morgens –, dann überlegte sie fieberhaft, wie sie dieser Situation entkommen sollte.


  »Nick?«, wisperte sie, wobei sie wie erstarrt in seinen Armen lag.


  »Emma …«, murmelte er in ihren Nacken.


  Wer war Emma?


  Seine große, warme Gestalt schien ihren Rücken zu versengen, so eng hatte er sich an sie geschmiegt. Julie spürte aber noch mehr, und dieses »Mehr« presste sich an ihren Po.


  Rasch drehte sie sich herum.


  Da öffnete Nick die Lider und wich hastig zurück. »E-es tut mir leid!«


  Er sah so erschrocken aus, dass sie ihm glaubte.


  Das Gesicht hochrot, klammerte er sich an die Bettdecke, die er an seine Brust gedrückt hielt.


  Er war so süß! Doch leider ein Geist. Warum konnte nicht Josh neben ihr liegen? Bei ihm hätte sie nicht gezögert, mit ihm zu schmusen.


  Räuspernd fuhr er sich durchs Haar und sagte: »Ich geh dann mal in mein Haus.« Sofort löste er sich in Rauch auf, und der bläuliche Dunst schwebte durch ein Fenster der Puppenvilla.


  Julie wurde es ein wenig schwer ums Herz. Nick hatte so traurig ausgesehen. Weil sie nicht das Mädchen gewesen war, das er in seinen Armen erwartet hatte? Das Thema »Emma« machte sie ziemlich neugierig. Sobald sich die Situation entspannt hatte, würde sie Nick darauf ansprechen.


  


  * * *


  


  Nick tigerte in seinem Wohnzimmer umher, weil er sich nicht traute, zu Julie rauszugehen. Zu peinlich brannte die Erinnerung an heute Morgen in seinem Gedächtnis. Um sich abzulenken, hatte er versucht, das restliche Haus umzudekorieren, aber er hatte sich nicht richtig konzentrieren können und es schließlich bleiben lassen. Jetzt saß er auf einem Küchenstuhl am Fenster und schaute in Julies Zimmer.


  Sie saß an ihrem Schreibtisch und schien Schularbeiten zu machen. Nick sah sie nur von hinten. Sie trug ein eng anliegendes T-Shirt und eine kurze Hose, die ihr bis zu den Knien reichte. Stand ihr gut.


  Hoffentlich hatte er es sich nicht total versaut.


  Zuvor hatte sie ihm ein Stück Pfannkuchen mit Honig und Milch in die Küche gestellt, während er mit glühendem Kopf daneben gestanden und »D-danke« gestammelt hatte.


  In seinem Gehirn purzelte alles durcheinander. Gestern Nacht, als er nicht mehr einschlafen konnte und dann mit Julie einen Film angeguckt hatte, waren die Erinnerungen noch verschwommen gewesen, doch jetzt war alles glasklar! Er erinnerte sich an Emma. Nick konnte sich an alles erinnern! Wie er im Waisenhaus aufgewachsen war und dort Emma kennenlernte, wie Solomon ihm vorgetäuscht hatte, ihm einen Job zu beschaffen, und Nick nichtsahnend in dessen Falle getappt war. Auch was sein ehemaliger Meister von ihm verlangt hatte, trat immer mehr zutage. Ebenso seine Gefühle für Emma. Er liebte sie und vermisste sie höllisch.


  Das alles verwirrte ihn.


  Fünfzig Jahre waren möglicherweise vergangen, seit er das Heim verlassen hatte, was bedeutete, dass Emma nun eine alte Frau oder längst tot war. Für ihn verloren.


  Als ihm das richtig bewusst wurde, stiegen ihm Tränen in die Augen. Verdammt, er wollte nicht weinen, doch plötzlich wünschte er sich, Solomons Vergessenszauber würde noch wirken. Es tat so weh, dass er Emma nie wieder im Arm halten konnte, sie nie wieder küssen und … nicht heiraten. Wie es ihr wohl ergangen war, als er nicht mehr zurückgekommen war? Ob sie nach ihm gesucht hatte? Was, wenn Solomon ihr ebenfalls etwas angetan oder sie in eine Flasche gebannt hatte?


  Nein, nein, das hätte Nick mitbekommen. Soweit er sich erinnerte, hatte Solomon nur Jungs verzaubert. Wenn Nick doch etwas für die anderen tun könnte! Sie schienen für immer verloren, genau wie seine Zukunftspläne.


  In Selbstmitleid wollte er aber auch nicht versinken. Julie war jetzt seine neue Herrin, das hier war sein Leben. Damit musste er sich abfinden.


  Wenn er Emma nur nicht so vermissen würde …


  Als plötzlich Julies Zimmertür aufgerissen wurde, zuckte er zusammen.


  »Hast du meine neuen Jeans gesehen?« Connor kam herein und schaute sich um.


  Sofort wich Nick vom Fenster zurück und duckte sich, lugte jedoch über den Fenstersims.


  Julie schüttelte den Kopf, ohne etwas zu erwidern, käsebleich im Gesicht, und Connor zog sich zurück. Die Tür ließ er offen, sodass Nick jedes Wort verstand, das er durch den Flur brüllte.


  »Linda! Wo sind meine neuen Jeans?«


  »Hey, Tür zu, Con«, rief Julie vom Tisch aus. »Und pflaum Mom nicht so an!«


  Nick stutzte. Warum nannte Connor seine Mutter »Linda?«


  »In deinem Schrank«, klang es vom unteren Stockwerk herauf. Vermutlich war das Linda.


  »Da sind sie nicht!«


  »Vielleicht hast du sie im College gelassen?«, rief Julies Mom und Nick fühlte sich ein wenig an die Zeit im Waisenhaus und später im Wohnheim erinnert, da war es auch oft chaotisch zugegangen.


  »Ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie hiergelassen habe«, hörte Nick Connor noch sagen, bevor Julie ihre Tür selbst schloss und sich wieder an den Schreibtisch setzte.


  Hoffentlich bekam sie seinetwegen keine Probleme. Connor schien sich beruhigt zu haben, denn das Geschrei war verstummt, und Nick war neugierig, was Julie machte. Irgendwas schien nicht zu klappen, da sie leise vor sich hinschimpfte, während sie ständig in einem aufgeklappten Kasten, der einen Monitor besaß, herumtippte. Das musste eine Art Computer sein.


  Vielleicht konnte Nick ihr helfen und sich somit gleichzeitig von seinen trüben Gedanken ablenken.


  Er trat aus der Haustür und machte sich groß. Damit Julie sich nicht erschreckte, fragte er gleich: »Was machst du da?«, und schaute über ihre Schulter.


  Sie drehte sich in ihrem Stuhl herum. »Ich muss so ein blödes Chemiereferat vorbereiten. Ich hasse Chemie!«


  »Ich finde das sehr interessant. Vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Echt jetzt? Mit Zauberei?« Ihr Gesicht hellte ich auf.


  Er grinste zurück und fühlte sich gleich besser. »Nein, auf die altmodische, ehrliche Art.«


  Spielerisch zog sie eine Schnute. »Mein Flaschengeist in ein Langweiler.« Sie drehte sich wieder zum Tisch und schob ihm ihr Buch hin. »Aber falls du dich mit der Gewinnung von Natrium und Chlor durch Elektrolyse auskennst, gerne. Wobei das noch einfach ist, die Redoxreihe ist auch noch dran.«


  »Klingt interessant.« Er hatte alle Naturwissenschaften geliebt.


  »Klingt ätzend.«


  »Ist das ein Computer?« Nick deutete auf den flachen, aufgeklappten Kasten mit dem Monitor und der Tastatur.


  »Ja, das ist mein Netbook. Wenn du magst, kannst du im Internet nach einigen Begriffen suchen. Lass mich nur eben die Tür absperren. Con ist mir heute zu lästig. Wenn der dich hier sieht, gibt’s Ärger.«


  »Wer von uns beiden ist denn nun der Langweiler?«, fragte Nick schmunzelnd, doch das Lachen erstarrte in seinem Gesicht, als die Tür erneut aufflog und Connor eintrat.


  Als er Nick neben Julie erblickte, blieb ihm der Mund offen stehen. Connors eisblaue Augen funkelten und er musterte ihn von oben bis unten. Als er offensichtlich erkannte, wer seine Kleidung trug, dachte Nick: Scheiße, wie kann ich Julie aus diesem Schlamassel manövrieren?


  Connor fand als Erster die Sprache und wandte sich an Julie. »Wer ist das?«


  »Äh, das … das ist …«


  Bevor sie sich verplappern konnte, ergriff Nick das Wort. »Hi, ich bin Nicolas Tate.« Er streckte die Hand aus und Connor schüttelte sie sogar, wobei er den Blick erneut über seine Kleidung schweifen ließ.


  »Wissen Dad und Linda, dass er hier ist?«, fragte er Julie, als würde Nick nicht existieren. »Ich hab gar nicht bemerkt, wie dein Freund ins Haus gekommen ist.«


  Freund? »Ich bin nicht ihr Freund«, erklärte Nick schnell, damit sie bloß keinen Ärger bekam. »Ich gebe ihr nur Nachhilfe. Julie ist das peinlich, daher hat sie niemandem etwas erzählt und mich reingeschmuggelt.«


  Sie schenkte ihm einen so bösen Blick, dass er Angst bekam, sie würde ihn auf der Stelle in die Flasche wünschen.


  »Na ja, eigentlich ist sie gar nicht so schlecht«, setzte er rasch hinzu. »Ich unterstützte sie eher bei einem Referat, das sie vorbereiten muss.« Nun musste er aufpassen, sich nicht zu verplappern.


  Skeptisch hob Connor die Brauen und schaute in Julies Unterlagen.


  »Du kannst jetzt wieder abziehen«, sagte sie mürrisch. »Wir müssen lernen.«


  Doch Connor bewegte sich nicht, stattdessen stellte er Nick eine neue Frage. »Wo wohnst du?«


  Julie warf einen raschen Blick auf das Puppenhaus und erwiderte: »In einem Haus.«


  »Was du nicht sagst«, antwortete Connor trocken.


  »Ich bin vor Kurzem zu meiner Tante gezogen«, erklärte Nick. »Sie wohnt ein paar Straßen weiter.«


  Connor schien immer noch nicht überzeugt, denn er hörte nicht auf zu fragen. »Und wo hast du davor gewohnt?«


  »In New York.«


  »Wo leben deine Eltern?«


  Julie sprang von ihrem Stuhl auf. »Das reicht jetzt, Con!«


  »Schon gut.« Nick wandte sich wieder an ihren Bruder. »Meine Eltern sind vor vielen Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


  »Das … tut mir leid.« Plötzlich verschwanden Connors Falten zwischen den Brauen. Hektisch fuhr er sich durch sein schwarzes Haar und trat den Rückzug an. »Dann noch viel Spaß beim Lernen.« Schon war er zur Tür raus.


  Julie stieß die Luft aus und ließ sich in ihren Stuhl plumpsen. »Wow, du kannst lügen ohne rot zu werden! Mir zittert jetzt noch alles.«


  Auch Nick atmete auf. »Um dich zu schützen, geht mir das leicht von den Lippen.«


  »Wenn du nicht Cons wunden Punkt getroffen hättest, wäre er wohl ewig hiergeblieben.«


  Nick runzelte die Stirn. »Wunden Punkt?«


  »Seine Mom starb ebenfalls bei einem Autounfall, da war er erst ein Jahr alt. Er kann sich nicht an sie erinnern. Genauso wenig, wie ich meinen echten Dad kenne. Wir sind eine typische Patchworkfamilie.«


  Den Begriff hatte er noch nie gehört, doch er wusste, was Julie damit meinte. »Darum sagt dein Bruder Linda zu eurer Mom.«


  »Hm«, brummte sie. »Und deshalb will er auch Arzt werden, denn seine Mom hätte noch eine Chance gehabt, wenn man sie eher gefunden hätte. Ihr Auto hatte sich überschlagen und ist eine Böschung heruntergekugelt. Sie war die ganze Nacht eingeklemmt. Als man sie nächsten Morgen fand, war sie kaum noch am Leben und starb auf dem Weg ins Krankenhaus.«


  »Wie schrecklich.« Seine Eltern waren sofort tot gewesen. Ein LKW hatte sie gerammt und das halbe Auto zusammengeschoben. Nick konnte sich nicht an den Unfall erinnern, obwohl er dabei gewesen war, doch auch er war noch zu klein gewesen. Er hatte nur überlebt, weil er hinten angeschnallt gewesen war. »Warum kennst du deinen Dad nicht?«


  »Er hat Mom schon vor meiner Geburt verlassen, daher ist Thomas wie ein echter Vater für mich. Die beiden haben sich kennengelernt, als sich Mom einen Anwalt für die Scheidung nahm. Da haben sie sich verliebt. Bis ich sieben war, haben wir in New York gelebt, danach sind wir hergezogen.«


  Sie kam auch aus New York? Dann hatten sie etwas gemeinsam.


  Julie legte den Kopf schief und schaute ihn von unten herauf künstlich beleidigt an, die Arme vor der Brust verschränkt. »Aber das mit der Nachhilfe war nicht nett. Wenn Con das meinen Eltern steckt, machen sie sich gleich wieder Gedanken. Die haben eh schon Panik, dass mich kein College nimmt, weil meine Noten nicht so rosig sind.«


  Nick zuckte mit den Schultern. »Mir ist grad nichts Besseres eingefallen.«


  »Und so wie Con dich angesehen hat, weiß er, dass du seine Sachen anhast. Was soll ich ihm denn dazu sagen? Er wird sicher darauf zurückkommen.«


  »Dir fällt schon was ein. Bist doch ein schlaues Mädchen.«


  »Ach, auf einmal.« Sie grinste. »Nee, das überlasse ich lieber meinem Flaschengeist, denn der ist um keine Antwort verlegen. Die Hammerstory war wirklich ungeheuerlich! New York, Autounfall …«


  »Das war nicht gelogen«, sagte er leise und senkte den Blick. »Ich erinnere mich nach und nach an mein altes Leben. Ich bin im Heim aufgewachsen.«


  »Echt jetzt?« Sie griff nach seiner Hand und zog ihn näher. »Was weißt du alles?« Doch dann ließ sie ihn so hastig los, als hätte sie sich an ihm verbrannt. »Warte, ich hole dir erst mal einen Stuhl.« Sie ging zu der Wand, an der auch das Puppenhaus stand, und räumte weitere Stofftiere zur Seite. Ein Holzstuhl kam zum Vorschein, den Julie neben ihren Drehstuhl stellte.


  Nachdem Nick sich gesetzt hatte, erzählte er ihr die Kurzfassung, doch den Part mit Emma ließ er aus.


  »Mr. Solomon hat die Flaschengeister also nicht nur verkauft, sondern auch … gemacht?«


  Nick seufzte. »Leider ja. Er war ein mächtiger Zauberer. Er hat Straßenkids aufgegabelt und sie in Geister verwandelt – was nur sehr wenige Zauberer beherrschen –, in Flaschen gesperrt und über das Magiernet verkauft.«


  Julie beugte sich zu ihm. »Was ist das Magiernet?«


  »Das war etwas in seinem Computer, ein Programm. Alle Magier sind miteinander vernetzt.«


  »Dann ist das wie unser Internet?« Ihre Augen glänzten vor Aufregung.


  Als er darauf nichts sagte, weil er fasziniert ihre wunderschönen braunen Iriden bewunderte, sagte sie: »Verschiedene Netzwerke sind miteinander verbunden. Über das Internet kann man fast jeden weltweit kontaktieren und hat Zugriff auf alle möglichen Daten. Es ist wie eine Bibliothek, ein gigantisches Lexikon.«


  »Ich denke, das ist so etwas Ähnliches.«


  »Wow, lass uns gleich mal nachschauen!« Sie zog den Computer näher und legte die Finger auf die Tastatur. »Wie lautet die Adresse?«


  Nick rieb sich über die Stirn, die Augen geschlossen. Er sah einige Buchstaben, konnte sich aber nicht an die genaue Folge erinnern. Frustriert schüttelte er den Kopf. »Das ist alles noch verschwommen.«


  »Dir fällt es bestimmt wieder ein.« Ihr aufmunterndes Lächeln tat gut. »Du hattest erwähnt, dass du Mr. Solomon helfen musstest, sie zu verkaufen?«


  »Hm. Er hat sich schwergetan, den Computer zu bedienen. Solomon war schon älter, als er aussah, und hatte Probleme mit den Gelenken. Er konnte seine Finger kaum noch bewegen. Da halfen selbst seine Zauberkünste nichts. Ich glaube, daher hat er mich auch nicht hergegeben. Ich war so was wie sein persönlicher Haussklave, Mädchen für alles, musste das Haus sauberhalten und so.« Er atmete tief durch, da es ihm schwerfiel, Julie alles zu erzählen. Als wäre seine Zunge gelähmt. »Zuerst wollte mich niemand haben, da ich schon zu alt war. Kinder waren bei den Käufern begehrter, denn die sind leichter zu beeinflussen. Später wurde ich Solomons rechte Hand, weil es ihm gesundheitlich immer schlechter ging. Ich musste die Kleidung, alle Habseligkeiten und sämtliche Beweise verschwinden lassen.« Solomon hatte dazu den Kamin angeheizt und ein magisches, alles vernichtendes Feuer entzündet, was Nick plötzlich an das Märchen von Hänsel und Gretel erinnerte. Er erschauderte. »Da ich gut rechnen und den Computer bedienen konnte, habe ich die Buchführung gemacht und die Bestellungen verwaltet, doch er hatte mich immer nur so lange aus der Flasche gelassen, wie er mich brauchte.«


  »Wohl, damit er dich nicht auch noch durchfüttern musste«, sagte Julie sarkastisch.


  »Kann sein. Er war wahnsinnig geizig, obwohl er ein Vermögen verdient hat.«


  »Das ist doch meistens so.« Schnaubend schüttelte sie den Kopf. »Was hat er denn mit dem ganzen Geld gemacht? Sein Haus sah ja nicht aus wie eine Luxusvilla.«


  »Solomon hatte eine Faible für antike Artefakte. Die sind schweineteuer.«


  »Mrs. Warren hat erwähnt, dass sein Haus voll kurioser Dinge gewesen war.«


  »Er hat zwar einen Vergessenszauber über mich gelegt, aber der ist wohl zu brechen. Ich erinnere mich ja jetzt auch wieder an vieles. Wahrscheinlich wurde der Zauber aufgelöst, als Solomon starb.« So, nun wusste Julie so ziemlich alles.


  Sie starrte ihn an, wobei sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. »Das ist ja alles ganz furchtbar! Auch dass du eine Waise bist.«


  »Mir hat es im Heim an nichts gefehlt.« Nick wollte jetzt nicht über Tote oder die Vergangenheit reden und Julie nicht so traurig sehen, denn dann fühlte er sich auch gleich wieder schlecht. Daher lächelte er aufmunternd und sagte: »Jetzt lass uns Chemie lernen.«


  


  * * *


  


  Während der nächsten halben Stunde half Nick ihr tatsächlich beim Referat. Julie hatte zuvor einen Text über die Elektrolyse ausgedruckt und den ging Nick nun mit ihr durch.


  »Elektrische Energie trennt Ionen voneinander. Das nennt man Elektrolyse«, erklärte er ihr und deutete auf eine Abbildung. »Habt ihr das nicht schon längst gelernt?«


  »Doch«, erwiderte sie kleinlaut. »Deshalb hab ich mir ja das Thema ausgesucht, weil ich dachte, es wäre nicht so schwer, doch ich hab damals wohl nicht aufgepasst. Jetzt sollen wir im Abschlussjahr noch mal das Wichtigste für die Klasse wiederholen. Wobei ich das noch halbwegs kapiere, aber bei der Redoxreihe muss ich passen. Die hab ich auch noch zu lernen.«


  »Okay.« Er grinste. »Fangen wir mit dem einfachen Stoff an. Du brauchst zwei Elektroden und tauchst sie in die Lösung. Nun schließt man einen Gleichstrom an. An der Kathode – so nennt sich die negativ geladene Elektrode – sammeln sich die positiv geladenen Ionen …« Während er ganz in seinem Element war, musste Julie ihn ständig ansehen. Ihr ging nicht aus dem Kopf, was Nick bereits alles durchgemacht hatte. Sie unterdrückte ein Schaudern, als sie sich an die Striemen auf seinem Rücken erinnerte. Der alte Bastard hatte ihn geschlagen! Was hatte Nick dort in der Hölle noch erlebt?


  Am liebsten wollte sie ihn in die Arme ziehen. Er war ihr ohnehin so nah, ständig berührten sie sich. Aber sie kannten sich erst seit gestern, außerdem war er kein richtiger Mensch. Oder doch? Ob es eine Möglichkeit gab, ihn zurückzuverwandeln?


  Nick zeichnete die chemischen Formeln auf den Ausdruck. »In deinem Fall musst du ja Natrium und Chlor gewinnen, dazu brauchst du zuerst Natriumchlorid, das mittels Elektrolyse …«


  Julie betrachtete ihn genauer. Grübchen bildeten sich in seinen Wangen, wenn er lachte, doch wenn er ernst oder angestrengt schaute, so wie jetzt, bekam er zwei Falten zwischen den Brauen.


  Über seinen Pobacken hatte er auch Grübchen, erinnerte sie sich und unterdrückte ein Kichern. Sie konnte kaum den Blick von ihm abwenden. Er wirkte irgendwie so erwachsen. Und wie schlau er war!


  Besonders gut gefiel ihr, wie ihm sein hellbraunes Haar ins Gesicht fiel. Dann hatte er etwas Verwegenes an sich. Das fand sie sexy.


  Erneut wurde ihr bewusst, dass er wie ein ganz normaler junger Mann aussah. Und er lebte bei ihr. Hatte sogar schon mit ihr im selben Bett geschlafen!


  Schade, dass er ein Flaschengeist war.


  Magier, Geister … Julie schüttelte den Kopf. Wenn ihr gestern jemand erzählt hätte, was sie heute wusste, hätte sie ihn für verrückt gehalten.


  »Kommst du nicht mit?«, fragte er.


  »Doch, erzähl ruhig weiter.« Sie liebte es, seiner Stimme zu lauschen und in Gedanken zu versinken. Wenn er nicht gerade Mini-Nick war, hatte er eine schöne Stimme. Sie kribbelte auf ihrer Haut. Die sanften Schwingungen gingen ihr durch und durch.


  Wie würde sich ihr Leben jetzt ändern, mit einem Flaschengeist an ihrer Seite, der vom Alter ihr Freund sein könnte?


  Julie musste zugeben, dass Nick sogar extrem attraktiv war. Allein seine Lippen … Sie besaßen eine wunderschöne Form und sahen so rosig aus. Ab und zu schnellte Nicks Zungenspitze hervor, wenn er sie in den Mundwinkel stupste. Machte er das unbewusst? Weil er sich auf den Text konzentrierte? Wie würde sich seine Zunge in ihrem Mund anfühlen?


  »Nun sammelt sich das Natrium an der Kathode und an der Anode steigt Chlorgas auf.« Er wandte ihr den Kopf zu, woraufhin sie hastig wegschaute. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Äh, ja, Kathode … und so.« Ihr Gesicht glühte. Wenn Nick wüsste, was sie sich eben ausgemalt hatte! Vor Scham wollte sie ihm Boden versinken, doch da rettete sie das Klingeln ihres Smarthphones. Das Bild eines rothaarigen Jungen leuchtete ihr entgegen. Martin!


  »Er schon wieder, mal sehen, was er will.« Sie nahm das Gespräch an.


  »Hi, Jul, ich wollte nur noch mal nachfragen, ob du jetzt zur Party mitkommst oder nicht?«


  »Was will er denn?«, flüsterte Nick.


  Neugieriger Dschinn!


  Sie hielt das Mikrofon zu und sagte: »Auf eine Party.«


  Als Nick sie erneut so durchdringend anschaute, als würde ihm das nicht passen, kam ihr eine grandiose Idee. Die halbe Schule würde da sein und natürlich auch Josh. Sie würde Nick mitnehmen, um Josh eifersüchtig zu machen! »Wann und wo steigt die Feier noch mal, Martin?«


  »Um sechs Uhr abends im Wolf, beim Weiher.«


  Martin meinte den Wolfe`s Pond Park. Dort trafen sich Jugendliche gerne zum Feiern an einer abgelegenen Stelle im Wald. »Okay, bin dabei, dann treffen wir uns später dort.«


  »Cool, ich freue mich!«, rief Martin und Julie beendete mit einem »Bis dann« das Gespräch.


  Nick starrte sie weiterhin an.


  »Was ist?« Sie kam sich ganz nackt vor, wenn er das tat.


  »Nimmst du mich mit?«


  »Wird dir das nicht zu viel?«


  »Im Gegenteil. Ich wäre froh über Gesellschaft. Jahrelang hab ich nur Solomon ertragen müssen.«


  Als sie wieder daran erinnert wurde, was Nick alles durchgemacht hatte, bildete sich ein Knoten in ihrem Hals. Natürlich würde sie ihn mitnehmen, nicht nur wegen Josh. Er hatte ein bisschen Ablenkung mehr als verdient.


  »Außerdem lerne ich dann schon mal einige Schüler kennen«, fuhr er fort. »Ich kann es kaum bis Montag erwarten.«


  »Okay, du Streber«, sagte sie und erntete von Nick ein breites Lächeln, bevor er sie in die Arme zog.


  »Ich werde dich auch nicht blamieren«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein warmer Atem kitzelte sie und seine Hände auf ihrem Rücken fühlten sich gut an. Würde Josh sie ebenfalls so festhalten? Vielleicht auf der Party?


  Mit der Nase streifte sie die Haut an Nicks Hals. Mmm, er duftete wirklich gut.


  In ihrem Magen kribbelte es.


  Als es plötzlich an der Tür klopfte, ließen sie sich hastig los.


  »Ja?«, rief Julie, wobei sich ihre Stimme überschlug.


  Keine Sekunde später platzte ihre Mutter herein. Oh mein Gott, sie war so aufdringlich! Connor hatte bestimmt geplappert und Mom war vor Neugier beinahe explodiert.


  Nick sprang sofort vom Stuhl auf, um ihr die Hand zu geben. »Sehr erfreut, Mrs. Reynolds.«


  Wow, er hatte sich tatsächlich ihren Nachnamen gemerkt.


  »Hallo.« Mom räusperte sich. »Ich habe gehört, dass Julie einen Freund hier hat und habe gedacht … also … Wollen Sie zum Mittagessen bleiben?«


  Nein!


  Julie versuchte, Nick einen unauffälligen Wink zu geben, doch er beachtete sie nicht. Als er zum Sprechen ansetzte, schüttelte sie hastig den Kopf. »Er muss gleich los.«


  »Ist okay«, sagte er und lächelte ihre Mutter an. »Ich würde mich sehr freuen, mit Ihnen zu essen. Julie meinte, Sie wären eine ausgezeichnete Köchin.«


  »Oh, wirklich?« Moms Wangen röteten sich.


  Hilfe, wie sie ihn anstarrte! So viel Höflichkeit kannten ihre Eltern sonst nicht von ihren Schulkameraden. Nick war total old school. Aber irgendwie gefiel ihr das. Er war ein wahrer Gentleman und hatte ihre Mutter schon in wenigen Sekunden um den Finger gewickelt. Na hoffentlich biss er sich bei Dad genauso leicht durch, der war nämlich nicht so einfach zu überzeugen – genau wie Connor.


  »Schön.« Mom strahlte über das ganze Gesicht. »Dann sehe ich euch beide in zwei Stunden unten. Es gibt Sauerbraten.« Und damit verschwand sie.


  Kaum hatte Mom die Tür hinter sich zugezogen, drehte sich Julie im Stuhl zu Nick herum. »Bist du verrückt? Sie werden dich ausfragen ohne Ende. Die sind alle furchtbar neugierig!«


  Schulterzuckend erwiderte er: »Und wenn schon, lass mich nur machen. Bis jetzt hat doch auch alles wunderbar geklappt.«


  Julie stöhnte innerlich. Das konnte ja heiter werden.


  


  *


  


  Nick freute sich sehr, mit Julies Familie zu essen, daran konnte nicht mal ihre Laune etwas ändern. Endlich raus aus dem Zimmer, nette Menschen um sich herum, leckere Speisen, Gespräche … ein Leben! Darauf hatte er viel zu lange verzichten müssen.


  Julie blieb noch eine Weile mürrisch, aber dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Schulaufgaben und sie kamen gut voran.


  


  Nachdem Julie ihm probeweise das Referat vorgetragen hatte und sie sogar die meisten seiner Fragen richtig beantwortet hatte, war er stolz auf sie. »Siehst du, Chemie ist gar nicht so schwer, wenn man die Abläufe versteht.«


  Breit grinste sie ihn an. »Du bist auch ein toller Lehrer. Ich verstehe die Elektrolyse und kann die Redoxreihe erklären.«


  »Und alles ohne zaubern.«


  Plötzlich verschwand ihr Lächeln und sie blickte ihn ernst an. »Eine Frage habe ich noch.«


  »Ja?« Interessiert beugte er sich zu ihr.


  Nach kurzem Zögern sagte sie: »Wer ist eigentlich Emma?«


  Nicks Herz setzte einen Schlag aus. »Woher kennst du ihren Namen?«


  »Du hast im Schlaf geredet.«


  Verdammt.


  Mit einem Blick auf seine schwarzen Socken sagte er: »Sie war mein Mädchen.«


  Julie griff erneut nach seiner Hand. »Du meinst, sie war deine Freundin?«


  »Hm.« Er verschränkte die Finger mit ihren, wobei er sich wunderte, wie gut sich das anfühlte. Vertraut. Weil er das bei Emma auch oft gemacht hatte. Stundenlang Händchen gehalten, während sie durch New York marschiert waren, im Park den Tauben zugesehen oder sich einfach nur verliebt angestarrt hatten. »Ich wünschte, ich könnte herausfinden, ob sie noch lebt.«


  »Das können wir!« Schnell ließ sie ihn los und zog ihr Netbook heran. »Im Internet steht doch über jeden was. Wie hieß sie genau?«


  »Emma Quinn«, antwortete er. Sein Herz raste vor Aufregung.


  Sie tippte Emmas vollständigen Namen in eine Leiste, Julie nannte sie »Suchmaschine«, und drückte eine Pfeiltaste. Sofort erschienen auf dem Bildschirm zahlreiche Namen. »Siehst du, hier haben wir jetzt über elf Millionen Ergebnisse.«


  »Elf Millionen?« Seine Hoffnung schwand. »Da suchen wir ja ewig.«


  »Wir müssen die Auswahl begrenzen und weitere Begriffe eingeben. Lebte Emma auch in New York?«


  Er nickte und sah erstaunt zu, wie sich die Suchergebnisse halbierten.


  Sie fanden Emmas in diversen sozialen Netzwerken und auf anderen Seiten, aber nie war die richtige Emma Quinn dabei. Es handelte sich überwiegend um jüngere Menschen, Schülerinnen, Studenten.


  »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als im Waisenhaus anzurufen. Kennst du noch die Anschrift?«


  Wie könnte er die vergessen, wo er so viele Jahre dort gelebt hatte. »9th Avenue.«


  Julie entdeckte die Einrichtung im Internet, auch die Telefonnummer. »Das Heim gibt es noch!«


  Nick zitterte und wischte sich die feuchten Handflächen an der Jeans ab. »Kannst du bitte dort anrufen? Ich kann kaum klar denken.«


  »Mach ich.« Sie wählte sofort die Nummer und hatte gleich jemanden am Telefon. Julie stellte es auf laut, damit Nick mithören konnte, und erklärte der Dame am anderen Ende der Leitung kurz, wen sie suchte. »1967 könnte Emma das Heim verlassen haben.«


  »Ich darf leider keine Daten herausgeben«, sagte die Heimleiterin. »Außerdem ist es schon so lange her, ich weiß nicht, ob es darüber noch Aufzeichnungen gibt.«


  Das hatte Nick beinahe befürchtet.


  »Warum wollen Sie das überhaupt wissen, Mrs. Reynolds?«


  »Äh …«


  Nick schloss die Augen. Er wünschte sich so sehr, die Dame würde eine Ausnahme machen und keine Fragen stellen. Bitte, ich muss Emma finden!


  »Also gut«, sagte die Frau plötzlich. »Ich sehe mal in den alten Akten nach. Ich rufe Sie gleich zurück.« Dann legte sie auf.


  »Wie …« Julie starrte auf ihr Telefon, danach auf Nick. »Hast du da was gemacht?«


  »Ich hab’s mir ganz fest gewünscht.«


  »Scheint geklappt zu haben«, sagte sie lächelnd.


  Fünf Minuten lang tigerten sie beide durchs Zimmer, Julie das Telefon in der Hand, das sie beinahe fallen gelassen hätte, als es klingelte.


  Nick verstand nicht, was der Teilnehmer am anderen Ende redete, weil Julie den Apparat diesmal auf lautlos gestellt hatte. Warum schaute sie so seltsam? Und wie sie ihn ansah, als ob etwas Schlimmes passiert wäre!


  Er würde gleich durchdrehen, wenn sie nicht endlich herausrückte, was los war!


  »Vielen Dank«, sagte sie schließlich mit erstickter Stimme und legte auf. Sie wirkte ziemlich blass.


  »Was ist denn? Hast du die Adresse?«


  Sie nickte.


  »Wo? Wo lebt sie?« Er bekam gleich einen Herzinfarkt!


  »H-hier, in Prince’s Bay«, stammelte sie.


  »Wirklich?« So einen Zufall gab’s doch gar nicht! »Welche Straße?«


  »Maguire Avenue 17. Dort wohnt … Mrs. Warren.«


  »Was?« Nick ließ sich auf den Drehstuhl plumpsen. »Von ihr hast du meine Flasche! Ist sie Emma? Wie heißt sie mit Vornamen?«


  »Emma«, wisperte Julie und setzte sich auf den Stuhl neben Nick.


  Emma … Seine Emma? Er konnte das kaum glauben. Hart klopfte der Puls in seinen Schläfen, ein heftiger Schwindel erfasste ihn. Emma … unmöglich! »Meinst du, sie weiß irgendwas? Warum hat sie dir ausgerechnet meine Flasche gegeben?« Emma hatte doch nichts mit der ganzen Sache zu tun, oder? Ihm wurde es ganz schlecht.


  »Ich glaube, sie weiß wirklich nichts von dir, aber sie kam mir nachdenklich und ein wenig verwirrt vor. Da stimmt was nicht.«


  Nick sprang auf. »Wir müssen sofort zu ihr!«


  Kopfschüttelnd erwiderte sie: »Samstagmittag trifft sie sich immer mit ihren Freundinnen zum gemeinsamen Kochen und Essen. Vielleicht erwische ich sie noch zu Hause, ich rufe sie eben an und frage, ob ich am Nachmittag vorbeikommen kann. Oder soll ich sie direkt am Telefon fragen, was mit ihr los war?«


  Am liebsten wollte Nick gleich alles wissen, doch er musste sich mit eigenen Augen überzeugen, ob sie wirklich seine Emma war. »Nein, ich möchte mit.«


  »Das geht auf keinen Fall! Wenn sie dich erkennt, trifft sie der Schlag!«


  »Ich mach mich natürlich klein, damit sie mich nicht sieht.« Nick musste dorthin. »Bitte, Julie!«


  »Na gut, wir werden beide gehen«, sagte sie und griff erneut zum Telefon.


  


  


  Kapitel 5 – Riesenschuhe und fliegende Salzstreuer


  


  Julie hatte Mrs. Warren erreicht und ausgemacht, am Nachmittag bei ihr vorbeizukommen. Seitdem lief Nick unentwegt im Zimmer auf und ab und murmelte vor sich hin, während sie an ihrem Schreibtisch saß und ihn dabei beobachtete.


  »Ob sie wirklich meine Emma ist?« Unwirsch fuhr er sich durchs Haar. »Dann hat sie geheiratet. Meinst du, sie hat mich schnell vergessen?«


  Wie zerstreut er wirkte. Und ein wenig traurig. Julies Herz verkrampfte sich. »Jetzt mach dich doch nicht verrückt. Bevor ich nicht mit Mrs. Warren geredet habe, würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen.«


  »Ich kann an nichts anderes mehr denken. Wie sieht sie aus? Wie ist sie so? Was hat sie all die Jahre gemacht? Ach, ich hab so viele Fragen an sie.«


  »Du kannst ihr aber keine Fragen stellen, weil nur ich mit ihr rede.«


  »Ich weiß.« Auf einmal wirkte er noch unglücklicher. Doch plötzlich huschte ein Lächeln über seine Lippen. »Ich hab ne Idee!« Er eilte zu ihr an den Tisch, verlangte ein Blatt und begann sofort zu schreiben.


  Neugierig schaute sie über seine Schulter. »Was wird das?«


  »Ich notiere ein paar Dinge, die mich am brennendsten interessieren, damit du Emma ausfragen kannst.«


  »Sie wird wissen wollen, warum ich sie all das frage.« Obwohl er schnell schrieb, besaß er eine schöne Schrift. Und außerordentlich schöne Hände, mit langen, schlanken Fingern. Julie hatte noch nie auf die Hände eines anderen geachtet. Außer Josh und Martin war sie anderen Jungs auch noch nie so nahe gekommen. Ob Josh auf der Party mit ihr sprechen würde oder ob er lieber mit dem Busenwunder flirtete?


  Ihr Magen verkrampfte sich. Sie wollte jetzt nicht an Josh denken. Zum Glück besaß sie nun einen Flaschengeist, der sie ablenkte.


  Julie überflog Nicks Zeilen:


  Wieso bist du hierher gezogen?


  Hast du mich gesucht?


  Hast du Kinder?


  »Ich glaube, sie hat keine Kinder, zumindest hat sie nie welche erwähnt und Fotos sind mir auch keine aufgefallen. In ihrem Haus hängen nur Bilder von ihrem Mann.«


  »Lebt er noch?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er starb vor einigen Jahren an einem Herzinfarkt, soweit ich weiß.«


  Hast du mich vermisst?


  Julie deutete auf die letzte Zeile. »Das kann ich sie unmöglich fragen.«


  »Vielleicht doch, falls sich das Gespräch in diese Richtung bewegt.« Nick schaute so flehentlich zu ihr auf, dass sie ihm den Wunsch nicht abschlagen konnte. »Na gut.« Sie nahm den Zettel an sich und steckte ihn in ihre Umhängetasche, die sie auch zur Party mitnehmen wollte. Heute würde in vielerlei Hinsicht ein aufregender Tag werden. Sie mussten in wenigen Minuten nach unten gehen, Mittag essen. Es duftete bereits bis in ihr Zimmer.


  »Versuche dich zu konzentrieren, immerhin triffst du gleich auf meine Familie und die werden sich wie hungrige Löwen auf dich stürzen. Du brauchst einen klaren Kopf!«


  Er schaute sie an, als wäre sie nicht ganz dicht. Klar war er durcheinander. Julie wollte nicht in seiner Haut stecken, doch sie hatte Riesenangst, dass ihre Eltern ihn mit Fragen löcherten, die er nicht beantworten konnte.


  »Ich brauche noch Schuhe!«, rief er plötzlich und sprang auf.


  Stimmt, immerhin wollten sie auch noch auf die Party gehen. »Von Connor kann ich dir keine holen, der hat Lunte gerochen. Außerdem hat mein Bruder Riesenfüße.« Sie schaute auf Nick, der auch nicht gerade klein war, aber Connors Schuhe würden ihm wahrscheinlich trotzdem nicht passen. »Kannst du denn keine herbeizaubern? Du hast es ja auch geschafft, mein Puppenhaus umzudekorieren.«


  »Ich kann’s mal versuchen.« Mitten im Zimmer blieb er stehen, schloss die Augen, atmete tief durch und … nichts passierte.


  »Und?«, fragte sie vorsichtig, nachdem er das dritte Mal die Lider zusammengekniffen hatte und sich weiterhin nichts tat.


  »Verdammt, ich bin viel zu nervös!«


  »Ich könnte auf dem Dachboden nachsehen, ob wir da noch alte Schuhe haben. Vielleicht kannst du sie auf die richtige Größe zaubern.«


  »Nein, ich will das jetzt versuchen.« Er ballte die Hände zu Fäusten und atmete tief durch. »Womöglich hilft es mir aber, wenn ich ein Bild der Schuhe vor mir habe.«


  »Weißt du was?« Julie beugte sich über den Tisch, um auf der Tastatur ihres Computers herumzutippen, bis sich auf dem Monitor die neusten Herrenschuhmodelle zeigten. »Du suchst dir einfach online in einem Shop welche aus und wünschst sie dir dann her.«


  »Das ist Diebstahl«, murmelte er.


  »Mein Flaschengeist bekommt seinen Moralischen?« Sie grinste. »Wo kommen denn die Dinge sonst her, die du dir herbeiwünschst? Zum Beispiel die neuen Puppenmöbel?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Die Einrichtung war ja schon da. Ich hab sie nur … umgeformt.«


  »Okay, dann hab ich noch eine Idee.« Julie ging zum Puppenhaus, öffnete die Front und griff ins Schlafzimmer, um im Kleiderschrank herumzuwühlen. Auch wenn er äußerlich ganz anders aussah, herrschte innen das gewohnte Chaos. »Ich hab noch Slipper von Ken da drin.« Ganz unten fand sie das Paar winziger weißer Plastikpuppenschuhe, die sie zwischen die Fingerspitzen nahm und auf den Schreibtisch stellte. »So, und jetzt wünschst du dir, dass daraus diese Treter werden, und zwar in deiner Größe.« Sie zeigte auf eine Abbildung der Schuhe, die gut zu ihm passen würden. Sneaker, Obermaterial: Leder. Farbe: schwarz-anthrazit. An den Seiten besaßen die Schuhe zwei weiße Streifen, dazwischen waren verschiedene Ledersorten eingearbeitet worden, manche glatt, andere mit feinen Löchern, und zusammengehalten wurden sie mit breiten Nähten. Ob sie Nick gefielen? Zumindest sah er nicht abgeneigt aus.


  »Okay, ich versuche es.« Er setzte sich wieder hin und stellte die Minischuhe vor sich. Dann blickte er auf den Bildschirm und schloss die Augen.


  »Für Julie«, murmelte er. Es klang eher nach einem Liebeszauber.


  Als die Schuhe plötzlich zu wachsen begannen und Form und Farbe veränderten, starrte Julie wie gebannt darauf. »Wow, das ist einfach nur … wow!« Nick beim Zaubern zu beobachten war neu und ungewohnt. Könnte sie sich jemals daran gewöhnen? Mit der magischen Welt in Verbindung zu stehen, erschien ihr immer noch so unwirklich.


  Nick hatte mittlerweile die Augen geöffnet und verfolgte ebenso gebannt wie sie die Verwandlung. Die Schuhe sahen bereits denen auf dem Monitor sehr ähnlich, doch sie hörten nicht auf zu wachsen.


  »So große Füße hast du aber auch nicht«, sagte Julie und brachte rasch ihren Laptop in Sicherheit. »Nick?«


  Er war aufgesprungen, wobei er mit den Händen herumfuchtelte oder sich durchs Haar fuhr. »Verdammt!«


  Verdammt? Julie bekam es mit der Angst zu tun. Sie stand ebenfalls auf, den Laptop an ihre Brust gedrückt, und rief: »Jetzt ist aber gut!« Die Schuhe beanspruchten mittlerweile den halben Tisch! Die Gummisohlen knirschten beim Wachsen, und das Geräusch klang so schaurig, dass eine Gänsehaut über ihren Körper kroch.


  »Das muss ich festhalten, sonst glaube ich das später selbst nicht.« Sie klemmte sich ihren Computer unter den Arm und zückte ihr Smartphone, um hastig ein kurzes Video aufzunehmen.


  Als es plötzlich an der Tür klopfte, erschrak Julie beinahe zu Tode. Flehentlich starrte sie Nick an. Wenn jetzt jemand ins Zimmer trat?! »Tu doch was!«, wisperte sie. Der Tisch ächzte bereits unter dem Gewicht.


  »Für Julie, bitte, es muss klappen«, murmelte er und hielt beide Daumen gedrückt.


  Sie starrte zur Tür. Der Knauf drehte sich.


  »Nick«, flüsterte sie. »Mach schon!«


  Kurz bevor die Tür aufging, machte es »plopp«, die Schuhe fielen in sich zusammen und landeten auf dem Tisch – in normaler Größe.


  Atemlos ließ sich Julie auf den Stuhl fallen. »Das war knapp.«


  »Was machen denn die Schuhe auf dem Tisch?«, drang Moms Stimme an ihr Ohr.


  Nick und Julie drehten die Köpfe. Mom stand an der Tür und zog die Brauen nach oben, was sie immer tat, wenn ihr etwas missfiel.


  »Äh, das ist …« Sie kratzte sich am Kopf und stellte den Laptop zurück auf die Platte. Da ging es schon los, ihr Dschinn brachte sie in unerklärliche Situationen.


  »Das ist nur ein physikalisches Experiment, Mrs. Reynolds«, erklärte Nick und nahm die Sneaker vom Tisch.


  »Aha«, meinte Mom. »Kommt ihr dann zum Essen?«


  Julie räusperte sich. »Ja, gleich.«


  Nachdem ihre Mutter die Tür hinter sich zugezogen hatte, sank Julie auf dem Stuhl zusammen. Ihr Herz raste, ihre Muskeln schienen aus Pudding zu bestehen. »Verflucht, das war wirklich arschknapp.«


  Nicks Gesicht glich einer starren Maske, Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. »Puh, ja.«


  »Was war denn los?«


  »Die ganze Geschichte mit Emma hat mich total aus der Bahn geworfen, aber ist ja gerade noch mal gutgegangen«, sagte er. »Ich glaub, da muss ich noch ’ne Menge üben.« Er bückte sich und zog sich die Schuhe an. »Ich frag mich nur, wie es möglich ist, dass aus Puppenschuhen echte werden. Und wie sie gewachsen sind! Das ist physikalisch gar nicht möglich.«


  »Das ist Magie, die kannst du nicht mit Naturgesetzen erklären.«


  Nick hob den Kopf, wobei einzelne Strähnen vor seine Augen fielen. »Sagt diejenige, die keine Ahnung von der Materie hat.«


  Julie grinste. »Hey, so schlecht bin ich auch nicht.« Sie zückte ihr Smartphone und hielt es ihm vor die Nase. »Guck, ich habe die Verwandlung aufgenommen.«


  Fasziniert starrte Nick auf den kleinen Bildschirm, seine Stirn legte sich in Falten. »Julie …« Er tippte mit dem Finger darauf. »Wieso bin ich nicht auf dem Film? Ich stand doch direkt neben dem Tisch?«


  Hastig drückte sie auf die Wiederholtaste. »Krass.« Nick war wirklich nicht auf dem Video! »Moment …« Sie hielt die Kamera vor sein Gesicht und schoss ein Foto. Auch darauf war er nicht zu sehen, sie hatte lediglich ihr Zimmer aufgenommen. »Du bist tatsächlich ein Geist.« Das alles erschien ihr so unwirklich. »Wie sind deine Schuhe?«, murmelte sie gedankenverloren.


  Nachdem er aufgestanden war, marschierte er eine Runde durchs Zimmer, wobei sich ein breites Lächeln auf sein Gesicht stahl. »Passen wie angegossen.« Stolz triefte ihm regelrecht aus jeder Pore. »Und jetzt hab ich einen Riesenhunger. Zaubern macht hungrig.«


  »Na, du hast ja Nerven.« Ihre hatten kurz vor dem Zerfall gestanden. Und die Sache mit dem Foto ließ ihn ja auch unbeeindruckt.


  Okay, er war eben ein Dschinn. Oder gab er sich nur so cool?


  Sie hoffte, dass es vor ihren Eltern nicht zu weiteren Zwischenfällen kam und sagte: »Bitte keine Experimente vor meiner Familie.«


  Nick grinste. »Keine Sorge, ich werde ganz brav sein.«


  Sein Lächeln ging ihr schon wieder durch und durch, sodass sie ihm einfach nicht böse sein konnte.


  


  * * *


  


  Julies Familie hatte sich um den Küchentisch versammelt, und sogar Lanzelot, der grau-weiß getigerte Familienkater, hockte in einer Ecke am Boden und fraß.


  Alle Augen waren auf Nick gerichtet. Dad musterte ihn besonders lange, obwohl sich Nick höflich vorgestellt hatte und somit auch bei ihrem Vater einen dicken Bonuspunkt eingeheimst hatte. Dad trug einen seiner schwarzen Anzüge, was bedeutete, er würde heute noch einen Klienten besuchen. Samstags war er oft unterwegs. Das kam Julie gelegen, denn sie hatte noch nicht verkündet, dass sie heute auf die Party wollte, und machte das lieber erst, wenn Dad weg war.


  Sie saß zwischen Nick und Mom; Dad und Connor hatten gegenüber Platz genommen. Der Sauerbraten und die Kartoffeln rochen lecker, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen, doch sie würde vor Aufregung wohl nicht viel herunterbringen.


  Nicks Augen strahlten regelrecht beim Anblick des Essens, und wieder wurde ihr bewusst, auf wie viel er hatte verzichten müssen. Warum hatte das Schicksal nur so übel mit ihm mitgespielt? Hätte es keinen Vollpfosten treffen können?


  Nachdem alle ihr Essen vor sich stehen hatten, fragte Dad: »Würden Sie das Tischgebet sprechen, Nicolas?«


  Eine Hitzewelle überflutete Julie. Verdammt, daran hatte sie nicht gedacht! Dad war im Gegenzug zu Mom streng katholisch aufgewachsen und hatte das tägliche Tischgebet eingeführt.


  »Sehr gerne«, erwiderte Nick zu ihrer Erleichterung, und sie reichten sich die Hände. Als Julie Nicks große warme Hand nahm und sie leicht drückte, konnte sie sich kaum vorstellen, dass er ein Flaschengeist war, auch wenn er sich kurz zuvor Riesenschuhe herbeigezaubert hatte und auf Fotos unsichtbar war. Er fühlte sich doch so echt an!


  Sie konnte den Blick nicht von ihm nehmen, als er die Augen schloss und sagte: »Herr, wir danken dir, dass wir vor vollen Tellern sitzen dürfen. Wir bitten dich: Gib auch jenen zu essen, die nicht einmal einen Teller haben. Amen.«


  »Amen«, murmelten alle, und Julie vergaß beinahe, Nicks Hand loszulassen. Im Heim hatten sie wohl gebetet? Die Worte waren ihm leicht über die Lippen gekommen.


  »Mögen Sie Sauerbraten?«, fragte Mom, die sich leicht vorbeugte, um Nick besser sehen zu können.


  »Habe ich noch nie probiert, aber er riecht köstlich.«


  »Dann greifen Sie zu«, sagte sie lächelnd. »Es ist genug da.«


  Connor hingegen lächelte nicht, sondern schaute skeptisch auf Nicks T-Shirt. Woher wusste er nur, dass das sein Shirt war? Hoffentlich sagte ihr Bruder nichts deswegen! Wenn Mom auf die Kleidung aufmerksam wurde, würde sie ebenfalls wissen, woher die Sachen waren.


  Während alle aßen, kaute Julie auf einem Stück Fleisch herum und betete, dass niemand unangenehme Fragen stellte. Connor hatte ihnen bestimmt Nicks ganze Lebensgeschichte erzählt, so mitleiderregend wie Mom ihn musterte.


  »Was wollen Sie einmal beruflich machen, Nicolas?«, fragte Dad plötzlich.


  Oh je, die Fragerunde ging los.


  Nick zuckte mit den Schultern und sprach erst, als er seinen Bissen runtergeschluckt hatte – wieder ein Pluspunkt! »Nach der High School würde ich gerne aufs College, aber genau habe ich mich noch nicht festgelegt. Die Naturwissenschaften interessieren mich brennend.«


  »Daher helfen Sie auch Julie«, warf Mom ein.


  »Hm«, machte er. »Ich liebe Chemie und Physik. Vielleicht gehe ich mal in die Forschung.«


  »Immerhin haben Sie schon eine Richtung, in die Sie wollen«, sagte Dad. »Julie hat noch überhaupt keinen Plan. Wenigstens hat sie sich an drei Colleges beworben. Jetzt warten wir gespannt auf Antwort.«


  Sie rollte mit den Augen und sagte nichts, sondern versuchte, an den Salzstreuer zu gelangen, der ziemlich nah bei Connor stand. Doch ihr Bruder schien ihre Hand absichtlich zu ignorieren, und ihn fragen konnte sie gerade nicht, da sie noch immer auf dem Fleisch herumkaute. Dad war heute nicht bei bester Laune, wahrscheinlich, weil er gleich weg musste. Er ließ sich zwar nichts anmerken, aber sie wusste, was die beiden Falten zwischen seinen Brauen bedeuteten.


  Als sich der Salzstreuer auf einmal zwei Zentimeter in die Luft hob und direkt in ihre Hand schwebte, schnappte sie ihn sich schnell und warf Nick einen warnenden Blick zu.


  Er riss die Augen auf und zuckte mit den Schultern, während die Gabel vor seinem Mund verharrte.


  Julies Hand zitterte, ihr Herz raste. Verdammt, er sollte doch nicht zaubern!


  Zu allem Unglück starrte Connor auf den Salzstreuer in ihrer Hand. Sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen, aber dann schüttelte er den Kopf und aß weiter.


  »Schmeckt Ihnen der Braten nicht, Nick?« Mom löste Julies Anspannung. Es schien niemand sonst bemerkt zu haben, dass der Salzstreuer durch die Luft geschwebt war. Sie wollte ihn gar nicht mehr loslassen, so verkrampft war ihre Hand.


  »Doch, schmeckt dufte, Mrs. Reynolds.« Schnell verschwand der Bissen in seinem Mund.


  Dufte? Oh weh, Nick musste endlich in ihrer Zeit ankommen. Bei Mr. Solomon war er wohl auf dem Stand der Siebzigerjahre stehen geblieben.


  »Julie, zu viel Salz ist ungesund.« Mom nahm ihr den Streuer aus der Hand, obwohl sie die Kartoffeln noch gar nicht nachgesalzen hatte.


  Zum ganz normalen Familienwahnsinn hatte sich ein Flaschengeist gesellt, der ihre Nerven noch mehr beanspruchte. Tief atmete sie durch. Das konnte ja heiter werden.


  Zum Glück riss sich Nick zusammen und es kam zu keinem weiteren Zwischenfall. Auch die Fragen seiner Eltern meisterte er fabelhaft, sodass Julie tatsächlich ihren Braten runterbrachte und sogar richtig stolz auf ihren neuen Mitbewohner war.


  


  *


  


  Als sich Nick eine halbe Stunde später von ihrer Familie verabschiedete, begleitete sie ihn nach draußen, um ihn als Mini-Nick auf der Schulter wieder ins Haus zu schmuggeln. Dad war gerade mit dem Auto weggefahren und Mom stand an der Tür, daher nutzte Julie die Gunst der Stunde, solange ihr Vater nicht da war, und sagte: »Ich möchte später Mrs. Warren besuchen. Darf ich mir dein Fahrrad ausleihen?« Ihres hatte einen Platten und niemand fühlte sich zuständig, es in die Werkstatt zu bringen oder den Reifen zu reparieren, und Julie hatte weder Ahnung noch Lust, das selbst zu erledigen.


  Mom nickte zustimmend. »Das ist aber nett von dir, da wird sich Mrs. Warren bestimmt freuen. Richte ihr liebe Grüße aus.«


  Sie begleitete ihre Mutter in die Küche und half ihr gemeinsam mit Connor, das restliche Geschirr vom Tisch zu räumen. Dabei achtete Julie darauf, aufrecht zu gehen, damit Nick nicht von der Schulter fiel, und Mom und ihrem Bruder nur die flaschengeistfreie Seite zuzuwenden. »Kann sein, dass ich etwas länger unterwegs bin, denn ich treffe mich danach noch mit Martin im Park.«


  Ihre Mutter hob die Brauen. »Definiere: etwas länger?«


  »Elf?«, fragte Julie vorsichtig.


  »Zehn«, erwiderte Mom und stellte einen Teller in die Spüle.


  »Halb elf?«


  Ihre Mutter seufzte. »Na schön, aber nur, wenn Martin dich nach Hause begleitet.«


  »Macht er doch eh immer.« Sie spürte, wie sich Nicks Fingerchen in ihr Ohr krallten. »Au!«


  »Alles okay?« Mom drehte ihr den Kopf zu.


  »Ja, ich … hab mich nur am Messer gepiekst«, sagte sie hastig und beeilte sich, nach oben zu kommen, woraufhin sie Connor noch meckern hörte: »Die drückt sich auch ständig vor ihren Pflichten.«


  In ihrem Zimmer flog Nick als Rauchsäule von ihrer Schulter und machte sich groß. »Vielen Dank, dass ich mit euch Essen durfte. Deine Mom kocht unglaublich dufte.«


  »Ja, ja, du Schleimer. Und dufte sagt heute niemand mehr.« Lächelnd rieb sie sich das Ohr. »Es wird Zeit, dass du lernst, dich unsichtbar zu machen, oder ich hab bald kein Ohr mehr.«


  »Unsichtbar machen wäre echt cool. So wie auf dem Foto.« Nick sah sie erwartungsvoll an. »Darf ich cool sagen?«


  »Cool ist okay, das verwenden wir heute auch noch.« Sie ging zu ihrem Kleiderschrank, um sich Kleidung für die Party rauszusuchen, drehte sich kurz davor aber noch einmal zu Nick um. »Wieso hast du eigentlich den Salzstreuer durch die Luft schweben lassen? Mir ist fast das Herz stehen geblieben!«


  Plötzlich ließ er die Schultern hängen und murmelte: »Hab mir schon gedacht, dass das ein Nachspiel hat.«


  Mann, was hatte Mr. Solomon ihm nur angetan? »Keine Angst, ich reiß dir nicht gleich den Kopf ab. Doch das sollte lieber nicht noch mal vorkommen.«


  »Es war keine Absicht«, erklärte Nick. »Ich wollte bloß, dass du den Salzstreuer bekommst und da ist es geschehen.«


  Er hatte seine Kräfte einfach nicht unter Kontrolle. Ob sie ihn da wirklich mitnehmen sollte? Sie musste es fast, Nick würde durchdrehen, wenn er zu Hause bleiben müsste. »Bei Mrs. Warren benimmst du dich aber.«


  Er schmunzelte. »Ich werde mein Bestes geben, Herrin.«


  »Nicht Herrin!«


  »Ja, Julie«, sagte er mit einer so samtigen Stimme, dass ihr heiß bis in die Haarspitzen wurde. Der Kerl wusste, wie er sie um den Finger wickeln konnte.


  Julie öffnete die Schranktüren und ließ den Blick über ihre Hosen und Röcke gleiten. Worin könnte sie Josh gefallen? Ob sie Nick fragen sollte?


  Nein, ihr Flaschengeist kam aus einer ganz anderen Zeit, nachher würde sie wie ein Paradiesvogel aussehen.


  Sie entschied sich für ein enges Oberteil und einen Minirock und verschwand damit ins Badezimmer.


  


  * * *


  


  Nick hörte Julie und ihren Bruder im Badezimmer streiten, daher machte er sich lieber klein und wanderte in sein Haus. Es ging mal wieder um seine beziehungsweise Connors Kleidung. Vielleicht konnte Nick den Schuhtrick auch auf andere Sachen anwenden, damit Julie seinetwegen nicht solch einen Stress hatte.


  Er stieg die Stufen nach oben ins Schlafzimmer und öffnete den Puppenschrank. Auf der Stange hingen fast ausschließlich Kleider und Röcke in Rosa und anderen Mädchenfarben. Ein Kleid konnte er ja schlecht anziehen. Allerdings fand Nick auch eine goldene Schlaghose. Grinsend holte er sie heraus. Ken besaß definitiv einen besseren Geschmack als Barbie.


  Schnell schlüpfte er aus Connors Jeans und legte sie aufs Bett, dann probierte er das Kunststoffteil. Das kühle Plastik ließ ihn frösteln.


  Nick hätte so gerne wieder eine Jeans, wie er eine besessen hatte, als er das Heim verließ. Die würde Julie bestimmt auch gefallen.


  Er schloss die Augen und schnippte mit den Fingern. Er hatte bisher zum Zaubern nie geschnippt, aber gerade fühlte es sich richtig an. Als er die Lider öffnete, trug er tatsächlich eine Blue Jeans mit ausgestellten Beinen.


  »Cool!«


  Schnippen – das musste er sich merken.


  Er ging ins Badezimmer, um sich aufzustylen. Vor dem Spiegel fiel ihm auf, dass er noch Connors weißes T-Shirt trug. Wenn es knallgelb wäre, würde es dufte zur Schlaghose passen.


  Nick schnippte erneut und grinste zufrieden sein Spiegelbild an. »Yeah!« Er putzte sich die Zähne, kämmte sich sein leicht chaotisches Haar und hockte sich im Schlafzimmer aufs Bett, um auf Julie zu warten. Connor schien sich beruhigt zu haben, denn er hörte die beiden nicht mehr.


  Seufzend ließ sich Nick auf die Matratze fallen. Seine innere Unruhe fraß ihn beinahe auf. Er würde auf eine richtige Party gehen, viele Menschen kennenlernen und Spaß haben.


  Spaß – das war beinahe zum Fremdwort geworden.


  Er verdrängte die Erinnerung an die letzte Begegnung mit Solomons Riemen und widmete sich schöneren Gedanken: Emma.


  Gleich würde er sie sehen. Nick ängstigte sich davor und zugleich freute er sich. Emma war nun eine alte Frau, aber sie lebte noch. Wie würde sie aussehen? Wie wohnte sie? Ach, er war so nervös!


  Als plötzlich die Zimmertür aufflog, eilte Nick ans Fenster. Julie kam herein, Connor folgte ihr dicht auf den Fersen.


  »Ich frage dich jetzt ein letztes Mal, Julie: Warum hat er meine Sachen getragen?«


  Sie schwieg und packte ihr Telefon in eine kleine Umhängetasche.


  Nick unterdrückte den Wunsch, durch die Zähne zu pfeifen. Was für ein steiler Zahn! Julie trug ein Stretchoberteil und einen genauso engen schwarzen Minirock, der jede Rundung ihres Körpers offenbarte. Dazu hatte sie Stiefel an, die ihr bis zu den Knien reichten.


  »Und, triffst du dich jetzt wieder mit ihm, so wie du dich herausgeputzt hast?«, wollte Connor wissen. »Dann sag ihm, dass ich meine Jeans zurück will.«


  Als sie sich ihrem Bruder zuwandte, erkannte Nick, dass sie sich Lippenstift aufgelegt und ihre Augen schwarz umrandet hatte. Wow, sie war eine flotte Biene, ohne Zweifel. Hatte sie sich tatsächlich für ihn so hergerichtet?


  Julie stemmte die Hände in die Hüften und blickte mürrisch drein. »Ich sag es dir noch ein Mal: Vielleicht besitzt er eben zufällig dieselben Sachen wie du, so was soll vorkommen!«


  Connors Augen funkelten. »Ich bin weder blind noch doof. Das T-Shirt gibt es nicht im Handel, dieses bunte Logo ist eine Sonderanfertigung. Dad hat drei Stück von einem Klienten bekommen und die hat er mir geschenkt.«


  Okay, sie hatten verloren.


  Demonstrativ drehte Julie ihrem Bruder den Rücken zu. »Würdest du mich entschuldigen? Ich muss zu Mrs. Warren.«


  »In dem Aufzug?«


  »Kannst du jetzt endlich verschwinden?« Julie hörte sich sauer an. Mann, das nur seinetwegen. Das schlechte Gewissen machte sich wieder bemerkbar. Auf der Party würde er sich etwas einfallen lassen, um ihre Laune zu heben.


  »Connor, bitte!« Sie versuchte, ihn aus dem Zimmer zu drücken, wobei die zwei aus Nicks Gesichtsfeld verschwanden. Er lief nach unten in die Puppenküche, aber da tauchte Julies Bruder erneut auf. »Hast du die von ihm?«


  Vorsichtig lugte Nick zwischen den Vorhängen hindurch. Connor hielt seine Flasche in der Hand.


  »Gib die sofort her!« Jetzt sah Julie richtig böse aus. Sie sprang in die Luft, um die Flasche zu schnappen, doch Connor war zu groß für sie. Er musste nur den Arm ausstrecken, um die Flasche aus ihrer Reichweite zu bringen.


  »Du bekommst sie wieder, wenn du mit der Sprache rausrückst.« Connor verließ das Zimmer, Julie folgte ihm.


  Die Tür musste offenstehen, denn Nick hörte sie im Flur. »Gib mir die Flasche!«


  »Erst will ich eine Antwort!«


  Frustriert ließ sich Nick auf den Küchenstuhl sinken und riss sich ein Stück vom Muffin ab, der dort noch immer auf dem Tisch stand. Er wollte endlich zu Emma! Um seine Flasche machte er sich weniger Sorgen. Er würde sie überall finden, da er spürte, wo sie sich befand. Außerdem war es ihm nur recht, wenn Julie ihn nicht in die Flasche ordern konnte.


  Als sich plötzlich das Puppenzimmer verdunkelte und ein gelbes, mit Pelz umrahmtes Auge zum Fenster hereinschaute, fiel Nick rückwärts vom Stuhl und ließ das Teigstück fallen.


  Der Kater!


  Hoffentlich verschwand das Vieh bald, es machte ihm Angst.


  Leider hockte es sich vors Haus und ließ ihn nicht aus den Augen. Ob es den Muffin wollte? Nick rappelte sich auf, packte das Riesenförmchen und warf es zum Fenster raus.


  Die Katze schaute zu, wie der Muffin ein Stück über den Boden rollte, und steckte die Nase zum Fenster herein.


  Nick wich zurück so weit er konnte. Verdammt, wo blieb Julie? Er hörte sie immer noch streiten.


  »Verschwinde«, zischte Nick dem Kater zu, packte den Stuhl an der Lehne und wedelte damit vor dem Fenster herum.


  Zu seiner Erleichterung trat das Tier den Rückzug an, aber dann machte es einen Satz auf das Haus zu und steckte die Pfote herein!


  Oh Gott, das fette Katzenvieh wollte ihn aufschlitzen! Mit den Krallen versuchte der Kater ihn zu erwischen.


  Fieberhaft überlegte Nick, was er tun sollte. Groß machen ging in dem Haus schlecht, er würde es zerstören und einen Riesenkrach machen. Vielleicht könnte er sich in eine Rauchsäule verwandeln, aus dem Fenster fliegen und anschließend vergrößern? Doch wenn dann Connor ins Zimmer kam? Nick wollte Julie nicht schon wieder Ärger bereiten, die Aktion mit dem Salzstreuer hatte sie bestimmt auch noch nicht vergessen.


  Er könnte vielleicht auf Julies Kleiderschrank schweben und dort auf sie warten? Aber was passierte, wenn die Katze nach der Rauchsäule schnappte? Nick fehlte einfach die Erfahrung!


  »Verschwinde«, rief er erneut, »oder ich verzaubere dich in eine Maus!«


  Den Kater beeindruckten seine Worte nicht, sondern er versuchte weiterhin, ihn mit der Tatze zu erwischen und fauchte.


  Zu seinem Schutz öffnete Nick die Kühlschranktür und versteckte sich dahinter. Sein Herz klopfte ihm bis in den Hals. Er saß in der Falle. Auf der Rückseite besaß das Haus weder Türen noch Fenster. Sämtliche Fluchtmöglichkeiten waren ihm verwehrt.


  Er war ein Flaschengeist, verdammt, da würde so ein Monster ihm doch nichts anhaben können!


  Er wartete, bis der Kater seine Pfote zurückgezogen hatte und rannte ins Wohnzimmer. Was gab es hier zu seiner Verteidigung? Sofort fiel ihm die Stehlampe auf.


  Strom! Vielleicht konnte er damit den Kater verscheuchen. Da ein Transformator dazwischengeschaltet war, der die Spannung minderte, würde das Vieh nur einen leichten Schlag bekommen.


  Nick stellte sich auf den Fuß der Lampe, zog den Schirm ab und schraubte mit beiden Händen die Glühbirne heraus. Dann betätigte er den Schalter. Gerade rechtzeitig, denn der Kater drückte mit seinem Kopf die Haustür auf.


  Nick erstarrte. Das Vieh würde doch nicht reinkommen können?


  Die Katze kämpfte mit der engen Öffnung, aber da sie zu fett war, brachte sie zum Glück bloß den Kopf hindurch. Der war allerdings nah genug; die feuchte Nase des Tieres befand sich nur einen Schritt von Nick entfernt!


  Er streckte die Arme und berührte mit dem Gewinde die Schnauze der Katze.


  Sie wich ein winziges Stück zurück – sonst passierte nichts.


  Mist, Julie musste den Netzstecker gezogen haben!


  »Julie!«, rief er verzweifelt, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören würde. Außerdem hatte Connor in seinem Zimmer Musik aufgedreht. »Hilfe!«


  Als der Kater fauchte und der Laut in Nicks Ohren widerhallte, ließ er vor Schreck beinahe die Lampe fallen. Er versuchte, das Tier damit zu schlagen, aber das Kabel war zu kurz. Mehr als ein paar Stubser konnte er damit nicht austeilen. Vielleicht reichte das, um das Vieh so lange in Schach zu halten, bis Julie zurück kam.


  Der Kater fauchte erneut und kämpfte darum, ins Haus zu gelangen. Es wackelte bedrohlich.


  »Julie!« Nick unterdrückte ein Würgen. Das Vieh roch aus dem Maul wie ein Mülleimer!


  Lange hielt er nicht mehr durch. Sein Puls raste und die Arme wurden schwerer.


  Strom!, dachte er. Jetzt! Dabei schnippte er so gut er es mit der Stange in der Hand vermochte mit den Fingern.


  »Jaaau!« Der Kater jaulte auf, zog den Kopf ein und schoss davon.


  Geschafft … Nick zitterte am ganzen Körper. Er ließ die Lampe fallen und hockte sich auf den Boden, als er Julies Stimme hörte.


  »Lanzelot, was hast du?«


  Lanzelot hieß dieses verfressene Monster? Der Name passte ja mal gar nicht zu dem fetten Katzenvieh.


  Durch die geöffnete Tür sah er Julie ins Zimmer kommen und die kleine Umhängetasche nehmen, die auf dem Schreibtisch lag. Dann schaute sie auf das Puppenhaus. Ihre Augen wurden erst groß, bevor sie auf die Villa zustürmte und sich hinkniete. »Nick!« Hastig öffnete sie die Vorderwand. »Oh Gott, Nick! Hat dir Lanzelot etwas getan?«


  Auf allen vieren krabbelte er hinaus und legte sich auf den Rücken. So schnell er konnte machte er sich groß, blieb jedoch bewegungslos liegen. Sein Herz raste immer noch wie verrückt, alles drehte sich. »Ich bin fast gestorben«, flüsterte er matt.


  »Fehlt dir was?« Fahrig ließ sie die Hände über seinen Körper wandern. »Sag doch was, Nick! Sprich mit mir!«


  Als sie ihn berührte, schoss ein angenehmes Kribbeln durch ihn hindurch. Selig schloss er die Lider, um den Moment zu genießen. Ewig hatte ihn niemand mehr so zärtlich berührt.


  »Bitte, Nick, sag was!« Sanft strich sie ihm durchs Haar.


  Da öffnete er die Augen. Sie derart bekümmert zu sehen, brachte sein Herz dazu, aus Freude schneller zu schlagen. »Grad noch mal gut gegangen«, sagte er. »Aber es war ganz schön knapp.«


  »Ich hätte die Tür zumachen sollen. An Lanzelot habe ich überhaupt nicht gedacht! Das wird nicht wieder passieren. Versprochen.«


  Sie sorgte sich um ihn. Das tat so gut.


  »Doch Connor hat deine Flasche und er rückt sie nicht raus.«


  Nick setzte sich auf. »Das macht nichts, ich kann spüren, wo sie ist. Wir holen sie uns später.«


  Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ja, wir sollten jetzt los.« Sie hielt ihre Umhängetasche auf und deutete hinein.


  Vehement schüttelte er den Kopf. »Ich mach mich nie wieder klein, das ist mir zu gefährlich.«


  »Und wie soll ich dich rausschmuggeln? Oder wie willst du denn mit zu Emma kommen? Sie darf dich nicht sehen!«


  Emma … Er musste zu ihr.


  »Ich passe auf dich auf, ganz großes Ehrenwort. Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, solange du klein bist.«


  


  


  Kapitel 6 – Emmas Geschichte


  


  Nick hatte sich von Julie breitschlagen lassen, sich klein zu machen, und saß in ihrer Tasche. Julie hatte sie in den Fahrradkorb am Lenker gestellt, damit Nick hinausschauen konnte. Der warme Fahrtwind wehte durch sein Haar und strich über sein Gesicht. Die Sonne strahlte, es duftete nach frisch gemähtem Gras – Nick sog alle Eindrücke in sich auf und genoss sein neues Leben.


  Sie fuhren durch Straßen und Siedlungen, die sich alle ähnelten, weshalb er schon bald nicht mehr wusste, ob er zurückfinden würde. Doch da gab es ja immer noch dieses schwache Gefühl in ihm, dieses Gespür für seine Flasche, die ihm stets die Richtung weisen würde. Dennoch wollte er sich den Weg zu Emma gerne merken und versuchte, sich alle Straßennamen einzuprägen. Vielleicht könnte er sie dann heimlich öfter besuchen. Nur diese seltsamen Erscheinungen am Straßenrand irritierten ihn. An einer Kreuzung stand eine blutüberströmte Frau, ein kleines Mädchen an der Hand, das einen blutigen Teddybären hielt. Als sie an ihnen vorbeifuhren, drehte die Frau den Kopf und starrte sie an. Waren das womöglich Geister? Tote Menschen, die noch auf dieser Welt verweilten? Und warum sah bloß er sie? Julie zeigte keinerlei Regung, daher versuchte er, diese Erscheinungen fortan zu ignorieren.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Julie, wobei sie sich so weit zu ihm beugte, dass sie ihm einen Blick in ihren Ausschnitt gewährte. Auch ihr kurzer Rock war durch das Treten ein wenig höhergerutscht und entblößte ihre Oberschenkel. Nick gefiel die Aussicht, wollte aber keinesfalls, dass andere Jungs auch in diesen Genuss kamen.


  »Alles bestens!«, rief er ihr zu. »Wann sind wir da?«


  »Dort vorne wohnt sie.«


  Er klammerte sich an den Rand der Tasche und schaute angestrengt über die Straße. Ja, er konnte es sehen, dieses seltsame, bunte Blumengebilde im Vorgarten eines weißen Hauses. Es handelte sich um eine geschmiedete Sonnenblume, deren Blütenblätter alle eine andere Farbe hatten, wie ein Regenbogen. Die Blütenmitte bildete das bekannte Hippiesymbol.


  Das kannte er, davor hatte Nick bereits gestanden, als ob er Emmas Nähe instinktiv gespürt hätte. Und jetzt erinnerte er sich auch wieder, dass sie ein Bild gezeichnet hatte, das genau diese Blume zeigte! Schon im Heim hatte sie kleine Skulpturen entworfen und gebastelt, und die Sonnenblume hatte es ihr als Motiv angetan.


  Julie parkte das Rad am Zaun und hob vorsichtig ihre Tasche mitsamt Nick in die Arme. Dabei lugte er unter der Stofflasche hervor, damit ihn niemand entdeckte.


  »Also, brav bleiben, Kleiner«, sagte sie und drückte auf den Klingelknopf, über dem in geschwungener Schrift »Warren« stand.


  Nicks Magen zog sich zusammen, weil ihm wieder bewusst wurde, dass Emma einen anderen Mann geheiratet hatte.


  Als sich kurze Zeit später die Tür öffnete, hielt er die Luft an.


  »Hallo, Julie, komm rein«, hörte er eine freundliche Frauenstimme.


  Sein Herz raste. War das Emmas Stimme? Er konnte es nicht sagen.


  Zuerst traute sich Nick nicht, nach oben zu sehen, und schaute auf eine dunkelblaue Stoffhose. Dann auf eine helle Bluse.


  Mrs. Warren ging voran, sodass Nick sie nur von hinten erkannte. Die alte Dame war schlank und ging leicht gebückt. Ihr graues Haar hatte sie zu einem kunstvollen Knoten aufgesteckt.


  Sie folgten ihr durch einen düsteren, kühlen Flur in den hinteren Garten hinaus, wo auf einer Wiese ein kreisrunder Tisch stand. Dort hockte sich Julie auf eine gepolsterte Bank, die Tasche in ihrem Schoß. Als sich Mrs. Warren ihnen auf einem Stuhl gegenübersetzte und Nick endlich ihr Gesicht erblickte, wusste er sofort, dass das seine Emma war.


  Seine Finger krallten sich in den Stoff. Julie hielt die Tasche so, dass er über die Tischplatte lugen konnte. Die alte Dame besaß unverkennbar Emmas Gesichtszüge, ihre blauen Augen, die schmalen Brauen und die gerade Nase. Ihre Lippen waren dünner geworden und ihre Wangen wirkten ein wenig eingefallen. Trotz der Falten um ihre Augen und Mundwinkel raste Nicks Herz, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er nicht die alte, sondern die junge Emma vor sich.


  Tränen trübten seine Sicht. Wenn er nur die Zeit zurückdrehen könnte – er würde niemals zu Mr. Solomon gehen und Emma nie mehr loslassen. Ein ganzes Leben lag hinter ihr, das an Nick fast spurlos vorbeigegangen war. Doch auch wenn er es geschafft hätte, irgendwie von Solomon freizukommen, wäre sie trotzdem schneller gealtert als er. Eine gemeinsame Zukunft wäre wohl unmöglich gewesen, ihre Beziehung nur eine Partnerschaft auf Zeit; aber vielleicht hätten sie wenigstens zwanzig Jahre lang glücklich sein können.


  Wenn er in die Vergangenheit zurück könnte und nur einen Tag mehr mit ihr bekäme – er würde jede Strapaze auf sich nehmen.


  »Was führt dich her, Julie?«, fragte Emma und lächelte. »Du siehst flott aus, hast du noch was vor?«


  »Ja, wir … ich gehe noch auf eine Party.« Sie räusperte sich. »Doch weshalb ich gekommen bin … also … Ich habe da eine Frage.«


  »Nur raus damit, Schätzchen. Du kannst mich alles fragen.« Sie schob Julie einen Teller mit Keksen hin, aber sie lehnte dankend ab. Nick hätte gern gewusst, wie Emmas Plätzchen schmeckten.


  »Ich hatte gestern, als Sie mir die Flasche gegeben hatten, das Gefühl, dass Sie durcheinander waren. Und das das etwas mit Mr. Solomon zu tun hatte.«


  Emma starrte sie für mindestens zehn Sekunden an und sagte nichts.


  »Mrs. Warren?«, fragte Julie vorsichtig, während Nick am liebsten auf den Tisch gesprungen wäre, um sie aufzurütteln.


  Emma seufzte. »Vielleicht wird es Zeit, dass ich dir die Geschichte erzähle, auch wenn ich Gefahr laufe, dass du mich danach für verrückt hältst.«


  »Bestimmt nicht.«


  Ihre Geschichte! Nicks Puls raste, und er zuckte zusammen, als Emma plötzlich aufstand.


  »Möchtest du etwas trinken? Ich brauche zuerst dringend einen kräftigen Schluck schwarzen Tee. Für dich einen mit Zitrone?«


  »Nein, ich …« Als Julies Blick auf Nick fiel und er heftig nickte, damit Emma länger fortblieb, sagte sie schnell: »Tee mit Zitrone hört sich toll an.«


  Sobald Emma im Haus verschwunden war, krabbelte Nick aus der Tasche. »Ich muss auf deine Schulter!«


  »Nick«, zischte sie und schaute sich um. »Wenn sie dich sieht!«


  »Ich hab so viele Fragen, die du ihr stellen musst. Bitte!«


  »Das ist zu riskant, weil sie direkt vor mir sitzt.« Erneut drehte sich Julie um. »Aber ich habe eine Idee. Ich stelle meine Tasche gleich neben meinem Kopf auf die Lehne der Bank, dann kannst du mir was zuflüstern.«


  »Prima!« Nick kletterte zurück und ließ sich samt Tasche auf das breite Polster der Rückenlehne stellen. »Könntest du mir bitte einen Keks reichen?«


  »Du bist ganz schön verfressen für deine zwanzig Zentimeter.« Grinsend hielt sie ihm einen hin. »Und brösel mir nicht auf mein Handy.«


  »Ja, meine herzallerliebste Herrin.« Mm, wie der Teig duftete. Nach Mandeln und Butter. Lecker. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, noch bevor er hineingebissen hatte. Er zog sich zurück und setzte sich in die Tasche, um im Halbdunkeln mit geschlossenen Augen Emmas köstlichen Keks zu genießen. Backen konnte sie, das musste er ihr lassen.


  Als er den Riesenkeks verdrückt hatte und sein Magen spannte, kam Emma zurück, zwei Tassen in der Hand.


  »Vorsicht, der ist noch ganz heiß.«


  »Danke schön.«


  »Na gut, dann möchte ich dich nicht länger auf die Folter spannen«, sagte Emma und setzte sich wieder. Sie verschränkte die Finger vor dem Bauch und starrte in ihre Tasse. »Weißt du, ich habe nicht immer hier gelebt. Eigentlich komme ich aus New York.«


  »Und was hat Sie nach Prince’s Bay getrieben?«, fragte Julie.


  Flüchtig schaute Emma auf und antwortete: »Nick.«


  »Nick?« Julies Stimme zitterte und er war bei der Erwähnung seines Namens zusammengezuckt, aus Angst, Emma hätte ihn gesehen.


  »Nicolas Tate. Er war meine große Liebe.«


  Nick schloss die Augen. Sie hatte ihn nicht vergessen! Und er war ihre große Liebe gewesen. Als er erneut zu Emma blickte, lächelte sie, und es war noch dasselbe bezaubernde Lächeln wie früher.


  Sein Herz verkrampfte sich.


  »Ich war noch ein Mädchen, ungefähr in deinem Alter«, fuhr sie fort, »als er beschloss, hier einen Job anzunehmen. Ich habe mich sehr für ihn gefreut, denn das Angebot klang verlockend. Wir wollten bald zusammenziehen und heiraten. Ich war so wahnsinnig verliebt in ihn, ich wäre mit ihm sogar unter eine Brücke gezogen, wenn wir nur zusammen gewesen wären.« Plötzlich huschte ein Schatten über ihr Gesicht. »Er hätte bei einer großen Firma anfangen können, gut verdienen und kostenlos bei Mr. Solomon wohnen, wenn er ihm im Haushalt half. Nick fuhr mit dem Bus davon und hat sich nie wieder gemeldet.«


  Er hielt die Luft an. Emma sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Ihre blassen Augen schimmerten.


  »Und was passierte dann?«, fragte Julie.


  Emma räusperte sich. »Erst war ich sehr verletzt und enttäuscht, weil ich nichts von Nick hörte. Ich dachte, er hätte eine neue Freundin kennengelernt und mich vergessen. Aber sich gar nicht zu melden, war einfach nicht seine Art. Außerdem wäre er nie ohne seine Gitarre gegangen, die war sein Ein und Alles.«


  Er hatte seine Gitarre tatsächlich geliebt und Emma viele Lieder darauf vorgespielt. »Ob sie meine Gitarre noch hat?«, flüsterte er in Julies Ohr.


  »Haben Sie seine Gitarre noch?«, fragte sie.


  Emma lächelte. »Natürlich. Ich habe sie all die Jahre aufgehoben.«


  Nick schmolz dahin. Seine Emma … Mit ihr, das wäre die Liebe fürs Leben gewesen.


  Auf einmal erfasste ihn solch eine Wut auf Solomon, dass er hoffte, er würde nicht aus Versehen etwas in die Luft sprengen. Der alte Hexer hatte ihm das Leben gestohlen, seine Emma, ihre Liebe, ach, einfach alles!


  Julie beugte sich vor. »Und wie ging es weiter?«


  »Ich machte mir große Sorgen, ob ihm etwas zugestoßen war. Bei Mr. Solomon ging niemand ans Telefon, aber Nick hatte mir einen Zettel mit der Anschrift hinterlassen. Daher fuhr ich zwei Wochen nach seinem Verschwinden hierher.«


  Als Julie sich noch weiter vorbeugen wollte, erwischte Nick gerade noch eine Haarsträhne und zog sie daran zurück. »Hat sie mit ihm geredet?«


  »Haben Sie mit Mr. Solomon gesprochen?«


  Emma nickte. »Er hat behauptet, Nick wäre nie bei ihm erschienen.«


  Sie war ihm so nah gewesen und er hatte nichts davon bemerkt! Solomon hatte mit keinem Wort erwähnt, dass nach ihm gesucht wurde. Wieso auch, Nick war kein Wesen der sterblichen Welt mehr, sondern das Eigentum des Zauberers.


  »Und, haben Sie Mr. Solomon geglaubt?«, fragte Julie.


  »Er klang ehrlich, doch irgendetwas störte mich an dem Mann. Er war sehr kurz angebunden und sah überhaupt nicht aus wie ein Geschäftsmann. Eher wie ein verrückter Professor, mit dem langen Bart und dem Bademantel. Also habe ich Nachbarn gefragt, aber die hatten keinen Kontakt zu ihm, da er sich kaum draußen blicken ließ. Niemand wusste, wer er war oder was er machte. Auch eine Firma konnte ich auf seinen Namen nicht entdecken. Schließlich machte ich den Busfahrer ausfindig, und der Mann erinnerte sich daran, dass Nick in der Straße, in der auch Mr. Solomon wohnte, ausgestiegen war.«


  Sein Herz machte einen Satz. Er freute sich, dass Emma vehement nachgeforscht hatte, doch sie hätte dabei in Gefahr geraten können!


  »Und wieso sind Sie hierher gezogen?«, wollte Julie wissen und nahm Nick die Frage vorweg.


  »Wegen Bill«, sagte Emma.


  Den fremden Männernamen aus ihrem Mund zu hören, gefiel ihm nicht.


  »Das war Ihr Mann, oder?«


  Sie lächelte traurig. »Ja. Ich lernte ihn kennen, als ich zur Polizei ging und ihnen meinen Fall schilderte. Bill versprach mir, nachzuforschen.«


  Nick erinnerte sich: Julie hatte ihm erzählt, dass ihr Mann vor einigen Jahren an einem Herzinfarkt gestorben war. »Lebt sie allein?«


  Julie nickte leicht, und er wusste, dass es ihm galt. »Kinder haben Sie nicht?«


  Sie erinnerte sich an die Fragen, die er ihr aufgeschrieben hatte. Was für eine gute Herrin sie war. Nick seufzte leise, glücklich, an Julie geraten zu sein. Ohne sie wäre er jetzt nicht hier.


  Emma schüttelte den Kopf. »Es sollte leider nicht sein.«


  Ob er ihr Kinder hätte schenken können? Sie hatten früher darüber geredet, einmal eine große Familie zu haben.


  »Hat Ihr Mann etwas herausfinden können?« Julie nahm einen Schluck von ihrem Tee, wobei ihre Hand zitterte. Sie war also genauso aufgeregt wie er.


  »Ich kam immer wieder in diesen Ort, um Spuren zu finden, Leute zu befragen. Dabei war Bill der Einzige, der mir geholfen hat. Er war selbst noch nicht lange bei der Polizei, jung und unglaublich engagiert. Und er hatte sich wohl gleich in mich verguckt.« Sie lächelte. »Doch für mich gab es nur Nick.« Während sie an ihrem Tee nippte, wirkte sie nachdenklich. Woran sie wohl dachte?


  »Haben Sie denn irgendetwas herausgefunden?«, fragte Julie.


  »Bill hat natürlich auch versucht, mit Mr. Solomon zu sprechen. Er wollte ins Haus, aber ohne triftigen Grund …« Sie seufzte. »Bill meinte, Mr. Solomon würde lügen. Auf der Polizeischule hatten sie ihm beigebracht, auf Körpersprache zu achten, und Bill war sich sicher, dass er was zu verbergen hatte. Daraufhin besuchte er Mr. Solomon ein weiteres Mal, doch danach war Bill für kurze Zeit verändert, irgendwie geistesabwesend. Er sagte, Mr. Solomon wäre unschuldig und der Fall abgeschlossen. Ich solle die Suche aufgeben.«


  »Er hat ihn verhext«, flüsterte Nick. »Dieser Mistkerl!«


  Julie nickte leicht und griff nach der Tasse.


  »Ich habe mich aber weiterhin mit Bill getroffen«, erzählte Emma weiter, »weil er der Einzige war, der mich verstanden hat. Und irgendwann ist es passiert, ich hatte mich in ihn verliebt, wir heirateten und es ging irgendwie weiter … Als Mr. Solomon starb und ich endlich in sein Haus konnte, habe ich alles durchsucht, um eine Spur zu finden. Doch da war nichts. Mein ganzes Leben hatte ich gehofft, darin Antworten zu erhalten.«


  Julie stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Daher waren Sie so durcheinander.«


  Emma nickte. »Und jetzt hältst du mich bestimmt für verrückt.«


  »Nein«, sagte sie leise. »Ich bewundere, was Sie alles unternommen haben.«


  »Sag ihr, dass ich sie sehr geliebt habe«, flüsterte Nick ihr mit erstickter Stimme zu.


  »Nick hat Sie bestimmt sehr geliebt.«


  »Ich glaube, das hat er.« Lächelnd nestelte sie am Ausschnitt ihrer Bluse und holte eine Kette hervor, an dem ein goldenes Medaillon hing. »Ich zeige dir was, Julie, das hat bisher noch niemand gesehen, nicht einmal Bill.« Sie zog die Kette über ihren Kopf und überreichte sie ihr. »Bitte, mach du das für mich auf. Meine Finger wollen nicht mehr wie ich will.«


  Als Julie das Medaillon aufklappte, zeigten sich auf der Innenseite zwei Fotos: eins von Emma, als sie noch jünger war, und eins von Bill. Er sah ganz anders aus als Nick, mit schwarzem Haar und einem Schnauzbart.


  »Und jetzt nimm bitte Bills Bild heraus«, sagte Emma.


  Julie entfernte das winzige Foto. Dahinter versteckte sich ein weiteres. Es zeigte ihn!


  »Das ist Nick!«, rief Julie. »Ähm, also ich glaube, das muss er dann sein, oder?«


  »Ja, das ist er. Mein Nick.«


  Julie grinste. »Er sieht süß aus.«


  Sie fand ihn süß? Oder sagte sie das nur wegen Emma? Auf jeden Fall verfärbten sich ihre Wangen rot.


  »Oh ja, er war der hübscheste Kerl, den ich kannte«, sagte Emma, als sie die Kette zurücknahm. »Er hätte dir sicher gefallen.« Abermals seufzte sie. »Ich habe Bill geliebt, doch Nick habe ich nicht vergessen können. Er hat immer noch einen Platz in meinem Herzen. Ich habe auch ständig gehofft, dass er eines Tages zurückkommt. Daher habe ich die Blumenskulptur im Vorgarten stehen, damit er weiß, wo er mich findet.«


  Emma hatte ihn nicht vergessen, ihn gesucht und immer gehofft, dass er zurückkam. Das sollte ihn fröhlich stimmen. Ihm tat es nur so leid, dass sie mit dieser Ungewissheit zurechtkommen musste.


  »Wenn ich nur wüsste, was aus ihm geworden ist, ob er noch lebt oder einem Verbrechen zum Opfer fiel.«


  Nick wollte so gerne rufen: »Ich bin hier, direkt vor dir!« Er überlegte ernsthaft aus der Tasche zu kriechen oder sich groß zu machen, aber Julie hatte recht: Emma würde einen Herzinfarkt bekommen. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen.


  »Er lebt bestimmt noch«, sagte Julie zu seiner Überraschung.


  Emma schüttelte den Kopf. »Da mache ich mir keine Hoffnungen mehr.«


  »Soll ich mich ihr zeigen?«, fragte Nick.


  Julie warf ihm einen kurzen, scharfen Blick zu.


  Als Emma aufstand, zog er den Kopf ein. »Entschuldige mich einen Moment. Ich bin gleich wieder da.« Sie ging an ihnen vorbei ins Haus.


  »Julie!« Hastig kroch Nick aus der Tasche und fiel fast von der Lehne. »Ich muss ihr sagen, dass ich noch lebe. Ich ertrage das sonst nicht.«


  »Mir tut sie auch leid«, erwiderte sie, »aber wir müssen uns einen guten Plan ausdenken.«


  »Einen Brief!« Warum war ihm das nicht schon eher eingefallen? »Du könntest in der Flasche einen Brief von mir gefunden haben, auf dem steht, dass ich sie liebe, doch Solomon mich gefangen hat.«


  »Dann hätte ich den Brief doch dabei.«


  Stimmt, da hatte sie recht.


  »Und was willst du noch draufschreiben? Dass du ein Flaschengeist bist? Wenn sie den Brief liest, wühlt sie das doch wieder auf. Sie sieht ohnehin nicht gut aus.«


  Nick war das leichte Wanken an Emma auch aufgefallen und dass sie sehr blass um die Nase war. »Du hast ja recht, aber irgendwas muss ich tun.«


  »Wir überlegen uns was«, sagte Julie leise und schaute zum Haus. »Versprochen. Und jetzt geh in die Tasche, ich höre Schritte.«


  »Da ist sie.« Emma kam zurück, gerade als Nick in die Tasche geklettert war, eine Gitarre in der Hand. Seine Gitarre! Er hätte sie überall wiedererkannt, denn er hatte sie mit allerlei Bändern verziert und Emma hatte verschiedene Muster auf das Holz gemalt. Zusätzlich war ein bunter Gurt daran befestigt, mit dem er das Instrument am Rücken getragen hatte.


  Nick zitterte vor Aufregung.


  »Ich möchte sie dir schenken.« Emma drückte Julie die Gitarre in die Hand. »Mir? Aber das kann ich nicht annehmen. Außerdem kann ich nicht spielen.«


  »Julie!«, zischte er und zog sie an den Haaren. War sie denn verrückt? Er wollte die Gitarre unbedingt!


  »Ich würde mich freuen, wenn du sie für mich aufhebst.« Emma legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich lebe schließlich nicht ewig und es würde mich beruhigen, wenn ich wüsste, dass sie in guten Händen ist.«


  Julie zwinkerte sich eine Träne weg und auch er kämpfte mit den Tränen. »Ich werde sie hüten wie einen Schatz. Vielen Dank, Mrs. Warren.«


  »Nichts zu danken, Schätzchen. Das Gespräch mit dir hat mir richtig gutgetan. Ich fühle mich von einer großen Last befreit.« Sie atmete tief durch und lächelte. »Und jetzt genieße deine Party, solange du jung bist.«


  


  * * *


  


  Endlose Minuten später hielt Julie in einem Wald das Fahrrad an und Nick durfte aus der Tasche. Er hatte leichte Kopfschmerzen, weil sie die Wege verlassen hatten und zwischen den Bäumen hindurchgefahren waren. Anscheinend hatte Julie jede Wurzel mitgenommen.


  Sofort machte Nick sich groß und atmete tief durch, inhalierte den Duft des Waldes, roch Erde und frische Luft. Danach ließ er sich von ihr die Gitarre geben, die sie sich über den Rücken geschnallt hatte.


  Seine Gitarre … und Emma hatte sie für ihn aufgehoben. Ehrfürchtig befühlte er das Holz und zupfte an den Saiten. Sie waren alle verstimmt, daher drehte er an den Wirbeln, um sie zu spannen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Julie, nachdem sie das Rad gegen einen Baum gelehnt und abgesperrt hatte.


  »Verwirrt.« Wobei das noch milde ausgedrückt war. In seinem Inneren tobte das Chaos, aber das wollte er ihr nicht zeigen. Sie sollte Spaß haben, genau wie Emma gesagt hatte.


  Aufmunternd lächelte sie ihn an. »Vielleicht lenkt dich die Party ab. Du wirst bestimmt viele Leute kennenlernen.«


  »Hm.« Er folgte ihr gedankenverloren durch den Wald, während er weiterhin die Gitarre stimmte. Langsam ging es auf Abend zu, die Hitze des Tages erschien zwischen den Bäumen nicht so drückend, und Nick entspannte sich zunehmend.


  Als sie auf eine Lichtung traten, erkannte er einen kleinen Teich, um den sich zahlreiche Jugendliche versammelt hatten, teils auf Decken, teils auf Klappstühlen sitzend.


  »Wow, die halbe Schule ist da.« Julie winkte einem rothaarigen Jungen in einer karierten Hose, der grinsend auf sie zukam. Die kurzen Haare standen wie Stacheln in alle Richtungen, und Sommersprossen zierten sein Gesicht. »Das ist Martin.«


  Ja, das hatte er sich gedacht. »Wieso sind keine Spaziergänger hier?« Er wunderte sich, dass sie keinem Erwachsenen begegnet waren.


  »So tief in den Wald verirren sich nicht viele Leute, die sind eher am See zu finden, daher ist das hier unser Treffpunkt.«


  Musik dröhnte aus einem Radio, klopfende Beats, verzerrte Stimmen und hohe Töne, die sein Herz aus dem Takt brachten. Diese neumodischen Songs gefielen ihm nicht wirklich.


  »Hi, Jul, wen hast du mitgebracht?« Martin umarmte sie kurz und verteilte ein Küsschen auf jede ihrer Wangen.


  Musste das sein? Nick dachte, die beiden wären nur Freunde, aber anscheinend standen sie sich sehr nahe.


  Lächelnd löste sie sich von dem Rotschopf. »Das ist Nick. Er kommt aus New York, geht aber ab Montag in unsere Schule. Er ist in meine Nachbarschaft gezogen.«


  Martin reichte ihm die Hand. »Hi, schön, dich kennenzulernen.«


  »Hi«, sagte er, völlig überrumpelt von so viel Freundlichkeit. Er musste endlich über Solomon hinwegkommen. Nicht jeder wollte ihm was Böses, außerdem schien der junge Mann kein Zauberer zu sein. Die gab es nicht an jeder Ecke. Oder?


  Martin grinste ihn frech an, wobei seine grünen Augen funkelten. Dabei glitt sein Blick musternd über Nick. »Wird bestimmt ’ne coole Party. Komm, ich stell dich ein paar Leuten vor.«


  Schmunzelnd zuckte Julie mit den Schultern und ließ es zu, dass Martin ihn mitzerrte. »Ich geh dann mal zu den Mädels!«, rief sie und verschwand in die entgegengesetzte Richtung.


  Er schaute ihr hinterher, bis sie zu einer Gruppe junger Frauen trat, die sich sofort zu ihm umdrehten, ihn angrinsten und Julie mit Fragen überhäuften. »Wer ist das, wo hast du den aufgetrie…«


  »Du kommst also aus New York?« Martin lächelte ihn immer noch so komisch an.


  »Ja.«


  »Und wohnst jetzt mit deinen Eltern hier?«


  »Bin im Heim aufgewachsen.«


  »Oh«, machte Martin. »Das tut mir leid.«


  »Schon gut, ich hatte dort ’ne schöne Zeit.« Um der unangenehmen Musterung zu entkommen, beobachtete er Julie. Sie lachte mit den Mädchen und deutete kurz in seine Richtung. »Sind das ihre Freundinnen?«


  Martin wandte den Kopf. »Jul bezeichnet sie nicht mehr als ihre Freundinnen, daher wundert es mich, dass sie mit ihnen spricht.«


  Plötzlich war Nick ganz Ohr. »Was ist passiert?«


  »Siehst du die Schwarzhaarige mit der weißen Hose?«


  Er nickte.


  »Das ist Lisa. Sie war mal Juls beste Freundin. Neben mir.« Als Martin grinste, nahmen seine Wangen dieselbe Farbe wie sein Haar an. »Sie waren in derselben Cheerleadergruppe. Aber als sich Julie das Sprunggelenk angeknackst hat und nicht mehr bei den Auftritten mitmachen durfte, hat sich Lisa ziemlich schnell von ihr abgewandt. Plötzlich waren sie keine dicken Freundinnen mehr, nur noch Bekannte.«


  Nick fand das ziemlich gemein. Lisa war ihm jetzt schon unsympathisch, auch wenn sie ständig in seine Richtung grinste. Na ja, immerhin schien Julie sich zu amüsieren, da wollte er sie nicht stören. Daher ließ er sich von Martin weiterziehen, zu einer Gruppe Jungs in seinem Alter. Martin stellte sie ihm alle vor, doch Nick hörte nur mit halbem Ohr zu. Er wollte lieber allein sein, die Gitarre ausprobieren und über Emma nachdenken.


  »Magst du ein Bier?«, fragte ein dunkelhaariger Typ und hielt ihm eine Dose hin.


  Er zögerte kurz und nahm das Getränk schließlich dankend an. Vielleicht sollte er sich betrinken, um alle Sorgen zu vergessen. Aber dann könnte er nicht auf Julie aufpassen. Doch er fühlte sich irgendwie dazu verpflichtet. Zu viele junge Männer schauten ihr auf den Hintern. Besonders ein großer blonder Kerl mit breiten Schultern konnte nicht den Blick von ihr abwenden. Sein muskulöser Körper zeichnete sich durch ein eng anliegendes T-Shirt ab.


  »Wer ist das?«, fragte er Martin.


  »Josh Reed, Basketballtalent, Mädchenschwarm und Juls Ex«, erwiderte er seufzend. »Das daneben ist sein bester Kumpel Chris.«


  Ex? »Sie waren mal zusammen?« Ein Knoten umschlang sein Inneres.


  »Ziemlich kurz. Josh hat sie eiskalt fallenlassen, als sie im Krankenhaus lag und er hörte, dass sie voraussichtlich dieses Schuljahr nicht mehr mit den anderen Mädels seine Mannschaft anfeuern kann.«


  Zählte denn Sport so viel? »Wieso starrt sie ihn dann ständig an?« Nick verstand sie nicht. So ein Macker hatte keinen Blick von ihr verdient.


  »Sie ist noch ziemlich verliebt in ihn.«


  Das saß wie ein Schlag in den Magen. Er hatte keinen Grund, eifersüchtig zu sein, schließlich war er nur ihr Flaschengeist, doch er wollte auf keinen Fall, dass dieser Josh seiner Herrin schadete. Und dessen Blicke gefielen ihm immer weniger. Außerdem machte der Kerl laszive Gesten mit der Zunge, die Julie die Röte ins Gesicht trieben. Bestimmt redete Josh mit dem anderen blonden Schönling, der neben ihm stand, über sie.


  »Kannst du mal kurz halten, bin gleich wieder da.« Er reichte Martin die Gitarre und sein Bier.


  Der deutete zwinkernd auf eine dichte Baumgruppe. »Für kleine Jungs geht’s da lang, und falls du Hilfe brauchst, bin ich immer für dich da.«


  Nick hatte zwar keine Ahnung, was er meinte, bedankte sich trotzdem und marschierte zu den Bäumen. Dahinter würde er sich klein machen können, ohne dass es jemand bemerkte. Ideal, denn Josh stand nicht weit entfernt. Nick interessierte brennend, worüber sich der Typ unterhielt.


  


  Zwei Minuten später huschte Nick bereits gebückt durch tiefe Gras, streng darauf bedacht, weder zertreten noch entdeckt zu werden. Die Sonne stand zwar bereits tief und zwischen den Bäumen war es düster, aber es liefen zu viele Leute hier herum. Daher hielt er sich dicht an den Büschen, unter denen er unbemerkt weiterlaufen konnte. Er kämpfte sich angeekelt an einem Spinnennetz vorbei, wich einem dicken Käfer aus und sprang über eine Ameisenstraße. Igitt, die Krabbler sahen riesengroß noch viel ekelerregender aus. Vor allem hielt er nach gefräßigen Katzen Ausschau, denn so ein Erlebnis wie mit Lanzelot wollte er nicht noch einmal haben. Doch für Julie würde er alles tun.


  Schließlich hatte er die Stelle erreicht, an der Josh und Chris standen, und konnte, immer noch unter einem Busch verborgen, verstehen, worüber sie redeten.


  Plötzlich erschien ein kleiner Junge von vielleicht fünf Jahren neben Josh. Wasser tropfte aus seinem nassen blonden Haar und er ähnelte Josh irgendwie, doch genauso schnell, wie er aufgetaucht war, verschwand er.


  Nick blinzelte. Hatte er sich das eingebildet? Offenbar war das wieder eine von den komischen Gestalten gewesen, die nur er sah.


  »Heute knacke ich die Braut«, sagte Josh gerade und nahm einen Schluck aus der Bierdose.


  Der andere lachte. »Keine Chance, Alter, die ist doch immer so zugeschnürt.«


  »Ich weiß, es hat Ewigkeiten gedauert, bis ich sie mal küssen durfte, obwohl sie Hals über Kopf in mich verschossen ist. Muss an ihrer Erziehung liegen. Ihr Dad ist total katholisch.«


  »Dann füll sie doch ab«, schlug Chris vor.


  Josh rülpste. »Sie trinkt keinen Alkohol und ist viel zu brav, obwohl ich spüre, dass sie ein verruchtes Luder ist.«


  Der Kumpel gluckste. »Wir reden schon über die Reynolds, oder?«


  »Ja, Alter, schau nur, wie heiß sie aussieht. Die hat sich doch für mich so aufgebrezelt. Bei der geht heute noch was.«


  Nicks Magen verkrampfte sich. Wie die beiden über seine Herrin sprachen, als wäre sie ein billiges Mädchen!


  »Da bin ich gespannt, Josh. Ich wünsche dir auf jeden Fall viel Glück.«


  »Ach, brauch kein Glück.« Josh rülpste erneut. »Ich hab den Mädels ein paar Happys in die Limo getan, die werden gleich auftauen, und dann haben wir alle unseren Spaß.«


  »Du bist so crazy, Alter!« Chris lachte und verschluckte sich an seinem Bier.


  Josh hatte was in die Getränke getan? Nick überlegte scharf und kam nur auf eine Lösung: Drogen.


  Verdammter Dreckskerl!


  Wütend riss er ein Blatt ab, um seine Energie nicht in einem Zauber zu entladen, und zerriss es in viele Stücke. Dabei pochte sein Herz laut in seinen Ohren. So ein Schweinehund. Er musste Julie warnen!


  Josh grinste fies. »Sie wird alle Hemmungen fallenlassen und mich genauso ranlassen wie Angelica.«


  »Die Keule hat eh keine Hemmungen, geh doch gleich zu der.« Chris schaute zu einem Pärchen, das wild rumknutschte. Das Mädchen mit den großen Brüsten war dann wohl Angelica.


  »Die reizt mich nicht wirklich. Die Schlampe treibt’s ja auch mit jedem. Ist für mich nur was für zwischendurch.«


  Jetzt reichte es Nick. Josh war ein Widerling! Wehe, er kam Julie auch nur zu nahe! Zornig schnippte er mit den Fingern, und prompt ergoss sich Joshs Bier über sein Hemd.


  »Fuck!« Josh lachte dämlich. »So viel hab ich doch noch gar nicht gesoffen.« Er warf die Dose achtlos zur Seite und zog sich das Shirt über den Kopf.


  Sofort ertönten Pfiffe. Sie kamen von den Mädchen, aber auch von einigen Jungs. Julies Augen klebten förmlich an dem nackten Oberkörper des Angebers, und die anderen Mädchen himmelten ihn ebenfalls an.


  Verdammt, der Schuss war nach hinten losgegangen. Aber immerhin war Josh jetzt von den Mädchen umzingelt, und wie es aussah, genoss er das Bad in der Menge, daher würde er so schnell nicht mit Julie allein sein. Nick musste sie trotzdem von dort wegholen. Nur wie?


  Hastig trat er den Rückweg an, vorbei an der Ameisenstraße und dem Spinnennetz, bis er die Baumgruppe erreichte. Dort machte er sich groß und kehrte zu Martin zurück.


  »Mann, ich hätte fast ’ne Suchmeldung nach dir rausgegeben«, sagte der grinsend und reichte ihm die Gitarre sowie das Bier.


  Nick war die Lust am Trinken vergangen. Er stellte die Dose auf einem Picknicktisch ab und entfernte sich von den kreischenden Hühnern, die sich in Joshs Nähe wie die Wilden aufführten. Der Kerl sah gut aus, na und? Aber sonst hatte der nichts zu bieten.


  Frustriert setzte er sich auf einen umgefallenen Baumstamm und zupfte auf der Gitarre herum, bis jede Seite gestimmt war. Die Handgriffe fielen ihm so leicht, als hätte er nie aufgehört zu spielen. Er begann eine vertraute Melodie, danach versuchte er sich an einem Song der Beatles. Zuerst summte er mit, dann sang er leise. Dabei dachte er an Emma, ihre gemeinsame Zeit sowie die Gefühle, die er für sie empfunden hatte, und legte all die Emotionen in den Song. Er war ihr so dankbar für die Gitarre, obwohl die Erinnerungen schmerzten. Doch er musste nach vorne sehen und mit der Vergangenheit abschließen.


  Als das Lied endete und er aus seiner Trance auftauchte, klatschte es plötzlich Beifall.


  Nick hob den Kopf. Um ihn herum hatten sich zahlreiche Schüler versammelt, davon besonders viele Mädchen, während die jungen Männer etwas Abstand hielten und mit verschränkten Armen an Bäumen lehnten.


  Er entdeckte Julie unter ihnen, und ihre Augen leuchteten. Nick hörte, wie die anderen sie erneut über ihn ausfragten. »Der ist so süß, Julie. Kommt er wirklich zu uns in die Schule? Und er ist im Heim aufgewachsen? Das tut mir so leid für ihn.«


  Sein Gesicht erhitzte sich. Es freute ihn, dass die Mädchen ihn attraktiv fanden und er einen Mitleidsbonus hatte, zumal das Josh nicht zu gefallen schien. Der schaute düster zu ihm her.


  »Er sieht wirklich gut aus«, murmelte zu allem Überfluss Martin, der sich neben Julie befand. »Und toll singen kann er auch noch.«


  Hastig wandte Nick den Blick ab. Stand Martin etwa auf Männer? Das beruhigte ihn, denn dann war Julie wenigstens vor einem Kerl sicher.


  Sicher – was dachte er sich? Sie konnte doch lieben, wen sie wollte!


  Nein, nicht Josh, diesen Macker. Der bohrte jede an!


  Schon wieder schaute sie sich zu diesem Trottel um, daher begann Nick gleich noch ein Lied zu spielen.


  Kaum hatte er geendet, rief Josh: »So, dann lasst uns jetzt mal richtige Mucke machen!«, und schlagartig erklang wieder diese nervtötende Musik aus irgendeinem Abspielgerät.


  Die Gruppe löste sich auf und einige Schüler fingen an, auf diese harte Musik zu tanzen. Auch Julie war unter ihnen.


  Sie hatte Spaß, alles war gut.


  Nick blieb weiterhin sitzen und zupfte gedankenverloren an den Saiten, als sich Martin neben ihn setzte. »Du magst Jul, hm?«


  »Natürlich mag ich sie. Ist ein nettes Mädchen.«


  »Ich meine, du magst sie schon etwas mehr.« Intensiv starrte Martin ihn an.


  Er schluckte. »Wieso denkst du das?«


  »Deine Blicke hätten Josh getötet, wenn sie es könnten.«


  »Josh ist ein Trottel«, murmelte Nick. Er musste aufpassen, nicht nur was das Zaubern betraf. Hatte er seine Verachtung tatsächlich so offensichtlich zur Schau gestellt? »Wie lange kennst du Julie schon?«


  »Beinahe mein ganzes Leben.«


  Dann wussten die beiden wohl alles voneinander. Nick wünschte, er wäre an Martins Stelle. Oder vielleicht auch nicht? »Und du machst dir wohl nicht so viel aus Mädchen, oder?«


  Martins Lächeln erstarb. »Hat Jul dir das verraten?«


  Kopfschüttelnd erwiderte er: »Ich hab auch Augen und Ohren im Kopf.«


  »Scheiße, Mann, sag das bloß keinem, die bringen mich um.« Martin war ganz weiß im Gesicht. »Josh und sein Gefolge ziehen mich manchmal auf, sagen Homo und all so was.«


  »Dann haben sie eine Vermutung?«


  Martin stieß die Luft aus. »Ja, und daran bin ich selbst schuld. Ich passe einfach nicht gut genug auf und denke zu wenig beim Sprechen.«


  »Und wieso himmelst du ihn dann an?«


  Martin zuckte mit den Schultern. »Das tun einfach alle. Er ist der Star an unserer Schule und der beste Basketballspieler.«


  »Spielst du auch?« Martin wirkte sportlich, zumindest war er schlank und bewegte sich geschmeidig.


  »Kein Basketball, aber Lacrosse. Bin der Schnellste im Team, daher nennen mich manche das Wiesel. Ich glaube, daher akzeptieren sie mich weitgehend und halten mich für normal. Weil jemand, der so gut spielt, kann nicht schwul sein.«


  »So ein Quatsch.«


  »Du sagst es.« Martin grinste. »Ich mag dich, Nick. Du bist echt okay. Julie sollte auf dich stehen.«


  Auf ihn? Unmöglich! Sie war seine Herrin, er war an sie gebunden. Eine Liebesbeziehung könnte ihr Verhältnis zerstören. Julie würde ihn weggeben, und das wollte er auf keinen Fall. So gut wie bei ihr würde es ihm sicher nirgendwo gehen.


  Plötzlich wirkte Martin alarmiert und Nick folgte seinem Blick. »Fuck, sie bekommt gleich ’ne Munddusche von Josh. Alter, du musst was machen!«


  »Was bekommt sie?« Doch als er Julie sah, wusste er, was Martin meinte. Joshs Mund befand sich nur Zentimeter von ihren Lippen entfernt. Er streckte ihr beim Tanzen die Zunge entgegen und lockte sie mit lasziven Bewegungen, als wäre die Zunge sein Zeigefinger.


  Julie lachte, knallrot im Gesicht, das erkannte er trotz hereinbrechender Dämmerung. Schwungvoll bewegte sie die Hüften und lachte ausgelassen.


  Nick stand abrupt auf, überreichte Martin erneut die Gitarre und marschierte schnurstracks zu den beiden. Er packte Julie an der Schulter, sodass sie herumwirbelte, und sagte: »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen.« Hoffentlich verbannte sie ihn dafür nicht in die Flasche.


  »Hi, du!« Lachend warf sie sich ihm um den Hals. »Josh, das ist Nick. Mein Nachbar.« Sie lallte beim Sprechen und schmiegte sich an ihn. Ihre weichen Formen pressten sich an seinen Körper. Julie war nicht mehr sie selbst. Was hatte der Kerl nur in die Getränke getan?


  »Hey, ich hab mit ihr getanzt!« Josh trat neben sie, doch Julie ließ ihn nicht los, im Gegenteil, sie begann, über seinen Rücken zu streicheln und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


  Nick fand ihr Verhalten unmöglich, obwohl er zugeben musste, dass er es genoss, sie so nah bei sich zu spüren. Automatisch umarmte er sie und versuchte dabei, sie von Josh wegzuziehen. Auch wenn Julie so ganz anders war als Emma, erinnerte er sich plötzlich, wie er mit ihr getanzt hatte, eng umschlungen. Mit Julie konnte er sich ebenfalls gut unterhalten. Wenn er ein Mensch wäre, würde er sie jetzt küssen, allein um Josh eins auszuwischen, denn der Kerl ließ sich nicht abschütteln.


  »Hey, hörst du schlecht, Tate?«


  Wow, Muskelmann kannte seinen Namen. »Wenn du Julie nicht in Frieden lässt«, zischte Nick, »erzähle ich jedem, dass du Drogen in die Getränke getan hast.«


  Josh eiserne Miene flackerte. »Rede nicht so einen Müll!«


  Nick schenkte ihm einen warnenden Blick.


  »Oh, ist das süß, ihr streitet euch um mich?« Wie eine Katze rieb sie sich an ihm. Sie stand total neben sich!


  Josh riss an seiner Schulter. »Verpiss dich, Alter, sie gehört mir.«


  »Ach ja? Hast du ein Patent auf sie angemeldet, oder was?« Nick kochte. Sie gehört zwar nicht mir, aber ich ihr, wollte er sagen, hielt sich jedoch zurück. Julie zuliebe unterdrückte er einen weiteren Zauber. Ansonsten hätte er diesen Trottel in die Luft gesprengt!


  Nick hielt sie an der Taille und zog sie weiter von Josh weg. »Komm, wir gehen jetzt.«


  »Wieso?« Schon lagen ihre Arme wieder um ihn.


  »Er ist nicht gut für dich«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Da drehte sie ihren Kopf und presste ihre weichen Lippen auf seine.


  Nicks Atem stockte. Was sollte das?


  Und verflucht, fühlten sich ihre Lippen gut an.


  Für einen Moment gab er sich dem Kuss hin, drückte Julie an ihrem Po fester an sich und stöhnte leise, als sie an seinem Mund knabberte. Die grässliche Musik drang kaum noch an seine Ohren, die Welt um ihn herum verschwamm. Er schloss die Augen und dachte an Emma … und an Julie.


  »Ihr Weiber wisst auch nie, was ihr wollt«, knurrte Josh und zog endlich ab.


  Hastig riss Nick die Lider auf und drehte den Kopf weg. Er durfte die Situationen nicht ausnutzen. Vielleicht würde sich Julie morgen an nichts erinnern, aber darauf wollte er sich nicht verlassen. Er hätte diesen Kuss nie erlauben dürfen. Denn plötzlich wusste Nick, dass er mehr für seine Herrin empfand.


  Verdammt!


  


  


  Kapitel 7 – Ein schrecklicher Unglücksfall


  


  In Julies Kopf drehte sich alles. Sie fühlte sich leicht und beschwippst, obwohl sie nur Limonade getrunken hatte, außerdem zu allen Schandtaten bereit. Niemals zuvor hatte sie so viel Mut besessen, das musste sie ausnutzen!


  Der Kuss hatte sie jedoch überrascht und wie Sekt in ihrem Magen gekribbelt. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Sie wollte Josh ärgern, ja, aber dass sie gleich so rangehen würde … Sie gluckste. Josh schaute wie ein Kampfgockel zu ihnen. Er war ja so eifersüchtig, wie geil! Er beobachtete sie aus wenigen Metern Entfernung und hatte zuvor schon mit schlechter Laune reagiert, als Nick Gitarre gespielt hatte und alle Mädchenaugen auf ihn gerichtet waren. Jetzt hatte sie es Josh so richtig heimgezahlt. Ob sie zu ihm sollte?


  Sie wollte sich von Nick losmachen, aber der hielt sie eisern fest. »Wir gehen jetzt.«


  Ihre ehemals beste Freundin Lisa hielt ihren Daumen nach oben. War sie froh, dass Julie von Josh abgelassen hatte oder gratulierte sie ihr zum neuen Fang? Bei Lisa wusste sie nie, woran sie war. Doch selbst das war Julie egal, sie fühlte sich schwerelos!


  »Lass mich zu Josh, Dschinnie.« Ihre Stimme klang so witzig, quietschig und hoch. Hatte Nick sie in Mini-Julie verwandelt? Sie kicherte. Ui, das wäre lustig, dann könnte sie Nick im Puppenhaus besuchen.


  »Sei still«, zischte er und zog sie weiter, weg von der Party. »Warum hast du mich geküsst?«


  Wieso wollte er ihr denn jetzt alles vermasseln? »Na, um Josh eins auszuwischen, was denkst du denn?«


  Sein Gesicht verdüsterte sich. »Du hattest ihn doch eh schon am Haken!«


  »Er soll ruhig sehen, dass ich auch andere Kerle haben kann.« Oh ja, im Moment könnte sie alle haben, vielleicht sogar Martin, der mit Nicks Gitarre hinter ihnen herdackelte. »Emma hatte recht, du bist der heißeste Typ aller Zeiten. Und du gehörst mir.«


  »Emma hat hübscheste gesagt«, erwiderte er angesäuert.


  Was hatte er denn? So eine Spaßbremse.


  Julie grinste. »Egal. Josh war ziemlich beleidigt, als du ihm die Show gestohlen hast, das fand ich klasse. Dafür bekommst du noch einen Kuss.«


  Er drehte den Kopf weg.


  »Hey, warum willst du keinen Kuss?«


  »Weil du nicht du selbst bist.« Er klang nicht mehr ganz so böse, dafür atemlos. »Hör bitte auf damit.«


  »Woher willst du wissen, wer ich bin? Du kennst mich doch noch keine zwei Tage.« Immerhin schien ihm der Kuss gefallen zu haben, so wie er ihn erwiderte hatte. Oh, er war ein guter Küsser. »Hast du viel mit Emma geübt?«


  »Was?« Seine Brauen hoben sich.


  »Hattet ihr Sex?« Wow, die Worte kamen so einfach über ihre Lippen. Grinsend drehte sie sich um. »Martin, hattest du schon mal Sex?«


  »Mann, bring sie bloß weg hier«, sagte der, während sie tiefer in den Wald gingen.


  Jetzt hatte ihr Kumpel auch schon miese Laune. Was war denn mit den beiden los?


  Die Musik wurde leiser und die Düsternis der Bäume umfing sie. Hey, sie wollte zurück!


  »Wenn ich ein Mensch wäre, würdest du dann mal mit mir ausgehen?«, fragte Nick überraschend.


  »Die Frage stellt sich nicht, denn du bist ein Geist.«


  »Nicht so laut«, zischte er und schaute über die Schulter. Julie tat es ihm nach und grinste Martin erneut an, doch er zeigte keinerlei Reaktion. Er nahm ihre Aussage wohl nicht ernst. Ob sie Martin einweihen sollte? Immerhin war er ihr bester Freund. Sie teilte all ihre Geheimnisse mit ihm.


  »Ich finde das fies von dir, mich für deine Zwecke zu missbrauchen.« Abrupt blieb Nick stehen. Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Brust. Er hatte eine schöne Brust. Nicht so muskulös wie die von Josh, aber dennoch breit und sehr ansehnlich.


  »Julie, hörst du mir überhaupt zu?«


  »Hm«, brummte sie, während sie mit der Hand über seinen Oberkörper strich.


  »Ich habe auch Gefühle, und ich mag es nicht, wenn du mich ausnutzt«, sagte er leise.


  »Du bist mein Flaschengeist und musst tun, was ich will.« Warum stellte er sich so an?


  »Martin!«, rief Nick. »Hilfst du mir, sie nach Hause zu bringen? Sie redet nur noch wirres Zeug.«


  Ihr Freund eilte zu ihnen. »Total high. Was hat sie denn genommen?«


  »Ich habe gehört, dass Josh den Mädchen irgendwas in die Limonade getan hat, was sich Happys nennt.«


  »Der Schweinekerl.«


  Happy, Happy … Julie kicherte, machte sich von Nick los und drehte sich im Kreis. Dabei lachte sie ausgelassen. Die Bäume drehten sich, ihr war so schwindelig. Nick und Martin gab es doppelt, dreifach, vierfach … und hinter ihnen tauchte plötzlich Josh auf.


  Als Nick sie an den Schultern packte und sie abrupt stehen blieb, ließ sie sich taumelnd an seine Schulter sinken.


  »Jetzt werde endlich wieder normal!«


  Sie hörte ein Schnippen, dann fühlte es sich an, als würde eine Blase in ihrem Kopf platzen. Die gute Laune verflog schlagartig. Zurück blieb leichtes Kopfweh und die Erkenntnis, wie sie sich aufgeführt hatte.


  Lieber Gott, sie hatte Nick geküsst!


  Langsam machte sie sich von ihm los. »E-es tut mir so l…«


  Plötzlich wurde Nick von ihr weggerissen.


  »Josh!«


  Mit voller Wucht schubste er Nick mit dem Rücken gegen einen Baum. »Ich hab die älteren Rechte, Tate, also verpiss dich endlich!«


  Nick keuchte auf und blieb wie erstarrt an den Stamm gelehnt stehen, die Augen aufgerissen. Dann schnappte er nach Luft und sah an sich herunter.


  Julie folgte seinem Blick – und schrie auf. Blut lief unter seinem T-Shirt hervor und versickerte in der Hose.


  Sofort war sie bei ihm. »Verdammt, Josh, was hast du getan?« Vorsichtig hob sie das Shirt an und traute ihren Augen nicht: Auf Nicks rechter Seite ragte ein fingerdicker Ast neben seinem Bauchnabel heraus!


  »Nein, bitte nicht«, wisperte sie und trat hinter ihn. Ihre Sicht verschwamm, doch nicht, weil es düster im Wald war, sondern von ihren Tränen und dem Grauen, das sich ihr offenbarte. Der abgebrochene Ast hatte sich von hinten durch Nicks Körper gebohrt!


  Josh und Martin traten zu ihr.


  »Scheiße«, fluchte Josh, fuhr sich durchs Haar und lief davon. Er verschwand im düsteren Wald und ließ sie einfach so zurück. Unfassbar!


  »Martin!« Hilflos schaute sie ihren Freund an.


  Der schulterte Nicks Gitarre und versuchte, mit zitternden Fingern sein Handy aus der Hosentasche zu bekommen. »Wichtig ist, dass er genau so stehen bleibt, damit er nicht noch mehr Blut verliert«, sagte er mit einer Stimme, die noch panischer klang als ihre.


  Julie stellte sich sofort vor Nick, um ihn zu stützen, und er legte die Arme auf ihren Schultern ab. Er atmete stockend und stöhnte dabei. Er musste furchtbare Schmerzen haben.


  Hektisch tippte Martin auf dem Handy herum. »Ich ruf einen Krankenwagen!«


  »Nein«, krächzte Nick. »Flasche.«


  »Deine Flasche?« Hatte sie richtig gehört?


  »Darin kann ich heilen«, flüsterte er, wobei er den Kopf zurücklehnte. Sein Gesicht war käseweiß, Schweiß glänzte auf seiner Stirn und er sah aus, als würde er gleich ohnmächtig werden.


  »Aber … die Striemen!« Schlagartig erinnerte sie sich an die Male auf seinem Rücken. Die hätten doch auch geheilt sein müssen? Oder waren die Verletzungen sehr tief gegangen?


  »Verzauberter Riemen, damit ich länger Schmerzen habe und schlecht heilt«, erwiderte er stockend.


  Selbst in diesem Moment wünschte sie Mr. Solomon die Pest an den Hals. Sollten ihm die Maden im Grab die Augen herausfressen! »Halte durch, Nick, ich hole deine Flasche!« Sie überlegte, zu ihrem Fahrrad zu laufen, das nur wenige Meter entfernt stand, aber dann müsste sie Nick loslassen.


  »Seid ihr bescheuert?« Martins Stimme überschlug sich. »Er muss sofort operiert werden!«


  »Er kann in kein Krankenhaus.« Dort würden sie herausfinden, dass er kein Mensch war. Doch Martin hatte Recht, es musste augenblicklich etwas geschehen. Bis sie mit der Flasche zurückkam, könnte es zu spät sein. »Vertrau uns Martin, Bitte! Nick ist … ein Flaschengeist.«


  »Komm mal von deinem Tripp runter!«, rief er. »Hier geht’s um Leben und Tod!«


  Julie hatte jetzt keinen Nerv, das auszudiskutieren. »Mach ein Foto von ihm. Du wirst ihn darauf nicht sehen!« Verdammt, die Zeit lief ihnen davon!


  Erneut wandte sie sich an Nick. »Du hast doch gesagt, du spürst, wo deine Flasche ist, kannst du dich nicht auflösen und hinfliegen?«


  »Zu schwach, zu weit weg. Weiß nicht, ob ich das überhaupt kann«, stieß er hervor.


  Schwarze Schlieren waberten vor ihren Augen, sie wankte. Bitte, das durfte doch nicht wahr sein. Er war ein Geist, die starben nicht! »Ich rufe Connor an!« Sie holte ihr Smartphone aus der Umhängetasche und tippte hastig auf die eingespeicherte Nummer ihres Bruders.


  Der ging auch gleich ran, klang jedoch mürrisch. »Was gibt’s?«


  »Con, du musst mir sofort meine Flasche bringen, oder Nick stirbt! Wir sind im Park, am nördlichen Ausgang!«


  Schweigen am anderen Ende.


  »Bitte, leg nicht auf! Frag Martin, der kann dir das bestätigen.«


  »Was bestätigen?«


  »Verdammte Scheiße, ich glaub’s ja nicht«, murmelte Martin, wobei er abwechselnd von Nick auf sein Handy schaute. Dann trat er zu Julie und sagte atemlos in ihr Smartphone: »Nick ist ein Geist!«


  »Habt ihr was getrunken? Wenn Dad das rausbekommt …«


  »Connor, bitte, das ist kein Witz!«


  »Wohl eher ein mieser Versuch, um an die Flasche zu kommen. Vergiss es!«


  Julie weinte. Ihre Verzweiflung brannte wie Säure in ihrer Seele. »Bitte, Connor, Nick stirbt! Du kannst ein Leben retten!«


  Wieder Zögern. Hatte sie endlich seinen Nerv getroffen? Connor wusste, dass sie keine Witze machte, wenn sie auf den Tod seiner Mutter anspielte.


  »Ich hole dich nach Hause, aber nur, weil du total hysterisch klingst. Wo bist du noch mal?«


  »Am nördlichen Ausgang des Wolfe’s Pond Park. Und denk an die Flasche!«


  Erleichtert legte sie auf. »Martin, kannst du am Eingang auf Con warten und ihn herbringen?« Sonst würde er sie im Wald nie finden.


  Er legte die Gitarre ab und machte sich sofort auf den Weg, obwohl er reichlich verwirrt aussah.


  Nun stand sie allein mit Nick im düsteren Wald. Seine Atmung verlangsamte sich und zum Glück verlor er nicht zu viel Blut. Der Ast in der Wunde wirkte wie ein Stöpsel. Doch es schien, als wäre er kaum noch am Leben.


  Während sie dicht bei ihm stand, damit er sich an ihr abstützen konnte, streichelte sie über sein Gesicht. »Halte durch, Con ist gleich da.«


  Zitternd öffneten sich seine Lider. »Julie … Du bist die beste Herrin, die sich ein Dschinn wünschen kann.«


  »Hör auf so zu tun, als würdest du gleich …« Sie schluchzte auf und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. Sie spürte seine Wärme, fühlte schwach den Puls an ihre Wange klopfen. Er war groß und stark – er würde durchhalten!


  Bitte, Con, mach schnell …


  


  Als ihr Bruder eine Unendlichkeit später angelaufen kam und sie hörte, wie Martin ihm den Unfallhergang erklärte, atmete Nick kaum noch. Julie zwickte in seinen Oberarm, weil sie sich nicht traute, ihn zu rütteln.


  Schwerfällig öffnete er die Lider, sein Blick wirkte entrückt.


  »Sie sind da.« Julie wandte den Kopf zu ihrem Bruder. Es war noch dunkler geworden, trotzdem bemerkte sie sofort, dass er die Flasche nicht dabei hatte. Ihre Erleichterung wandelte sich in grenzenlose Panik. »Wo hast du die Flasche?!«, schrie sie, ohne von Nick zu weichen.


  Abrupt riss Con die Augen auf, als er den Ast in Nicks Körper stecken sah. »Scheiße! Ihr lasst ihn sterben, nur um an die Flasche zu kommen? Wie stoned seid ihr denn?«


  »Denkst du immer noch, das ist ein Erpressungsversuch?« Ihre Stimme schrillte in ihren Ohren. »Jetzt wird er deinetwegen sterben!«


  Con versuchte offensichtlich, Ruhe zu bewahren, denn er atmete tief durch, besah sich Nicks Wunde und zog anschließend sein Handy hervor. Julie schlug es ihm aus der Hand.


  »Du bist total krank!« Con hob das Telefon auf und ging auf Abstand.


  Julie hatte nur noch Augen für Nick. Er würde sterben. Es war entschieden.


  Sie hätten doch einen Krankenwagen rufen sollen, verflucht!


  Sie stand kurz davor, einen hysterischen Anfall zu bekommen. »Ich wünsche mir deine Flasche herbei, hörst du, Nick!«, brüllte sie in sein Gesicht, da sich seine Augen ständig schlossen. »Das ist ein Befehl, ein Wunsch! Du musst ihn mir erfüllen!« Verdammt, warum hatte sie nicht eher daran gedacht? Weil er zu schwach war, sich aufzulösen?


  »Ein Wunsch?«, flüsterte er.


  »Ja, verdammt, ein Wunsch! Ich habe noch zwei frei, vorher erlaube ich dir nicht zu sterben!« Sie streckte eine Hand neben seinem Kopf aus. »Die Flasche! Sofort!«


  Connor redete am Telefon mit jemandem und Martin heulte, aber das nahm sie kaum wahr. Dafür hörte sie etwas anderes, das Brechen von Ästen, ein surrendes Geräusch … und plötzlich landete die Flasche mit voller Wucht in ihrer Hand.


  Vor Überraschung ließ Julie sie beinahe fallen.


  »Scheiße!« Connor hatte sein Handy losgelassen. Rasch hob er es auf, entschuldigte sich bei dem Gesprächspartner, sagte dass alles in Ordnung wäre, und legte auf.


  »Nick, es hat geklappt!« Lächelnd hielt sie ihm die Flasche vor die Nase und öffnete den Verschluss.


  »Kann nicht mehr …« Sein Kopf sank nach unten, sein Körper fiel nach vorne und Julie konnte ihn kaum halten. Der Ast glitt aus ihm und mehr Blut strömte nach.


  »Helft mir doch!«, rief sie, woraufhin Connor sofort zu ihr kam und Nick auf den Boden legte.


  Julie kniete sich neben ihn und streichelte sein Gesicht, während Connor die Hände auf die Wunde drückte.


  Hatte ihr Wunsch ihm die letzten Kräfte geraubt? Bitte nicht, sie waren so kurz vor dem Ziel! Julie vermochte kaum zu sprechen, so sehr schluchzte sie. »Denk an Emma! Du musst ihr noch einen Brief schreiben. Willst du diese Welt verlassen, ohne ihr die Wahrheit zu sagen?«


  Flatternd hoben sich seine Lider. »Nur für Emma?«, wisperte er.


  »Und für mich«, erwiderte sie unter Tränen.


  Ein Lächeln huschte über sein schmerzverzerrtes Gesicht, bevor er sich auflöste. Julie hielt die Flasche in Bodennähe, und die blaue Rauchsäule kroch langsam hinein. Als der letzte Hauch im Gefäß verschwunden war, setzte sie hastig den Stöpsel drauf. Es war geschafft.


  Aufatmend ließ sie sich rückwärts ins Gras sinken, die Flasche an ihre Brust gepresst, und starrte zwischen den Baumwipfeln hinauf in den Abendhimmel, auf dem sich erste Sterne zeigten.


  Martin und Connor waren sehr still geworden und schauten sie einfach nur an. Sie würde den beiden einiges erklären müssen, doch das war ihr egal. Nick war in der Flasche, nur das zählte.


  


  * * *
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